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2. Jahrgang.
DDie fFriedensverhandlungen mit Rumänien

Die Friedensverhandlungen mit Rumänien werden von
Herrn v. Kühlmann und dem Grafen Czernin unmittel-
bar mit dem neuen rumäniſchen Miniſterpräſidenten General
Averuscu geführt werden, und zwar nicht in Focſani,
ſondern in Bukareſt. Die Wahl dieſes Verhandlungsortes
ſcheint darauf zurückzuführen zu ſein, daß die Mittelmächte zu
den Beſprechungen offenbar auch eine Anzahl rumäniſcher
Politiker heranziehen wollen, die auch während der Beſetzung
in der rumäniſchen Hauptſtadt geblieben ſind und die durch
ihre loyalen Geſinnungen für die Zuverläſſigkeit des wieder-
Png e nden Staatsweſens gewiſſe Sicherheiten bieten

nnten.
Die Verhandlungen mit Rumänien, die jetzt in Bukareſt

fortgeſetzt werden ſollen, wurden bis geſtern in Buftea ge
führt. Die rein militäriſchen Verhandlungen über Erneuerung
des Waffenſtillſtands, die vorausgingen, fanden in Focſani
ſtatt. Als der neue Miniſterpräſident zu den Verhandlungen
eintraf, ſiedelte man nach Buftea über.

Zur Kriegslage im Oſten.
Bei klarem Froſtwetter und ſtrahlendem Sonnenſchein

vollzieht ſich der deutſche Vormarſch auf feſtgefrorenen
Straßen in die Ukraine hinein. Am 21. war die Linie
Luniniez- -Rowno. überſchritten, und damit die wichtige
transverſale Bahnverbindung Baranowiczi--Rowno in
deutſchen Händen. Bolſchewiſtiſche Banden leiſten nur ge
ringen Widerſtand. Die Vorräte, die allerorten aufgefunden
und damit vor der Zerſtörung durch die bolſchewiſtifchen Ban
den geborgen werden, überſteigen die Erwartungen. Außer
reichem Kriegsgerät: Geſchützen, Maſchinengewehren, Flug

zeugen und Automobilen fiel den Deutſchen vor allem erheb
liches vollendes Material in die Hände. Jn Zdolunowo, ſüd
lich Rowno, wurden allein 50 Lokomotiven und mehrere
hundert Waggons. vorgefunden. Die beſetzten Bahnen ſind be
reits in Betrieb genommen. An der noch fehlenden Strecke
zwiſchen der deutſchen und ruſſiſchen Bahnlinie, zwiſchen den
Orten Holoby und Dereſpa wird fieberhaft gearbeitet. Die
große Landſtraße nach Luck iſt bereits über die trennenden
Schützengräben hinweg fertiggeſtellt. Jm Raume von Kowel
wird der Grundſtock zu einer nationalen ukrainiſchen Armee
gelegt. Die erſte ukrainiſche Diviſion, deren Führer Staats
offiziere und Mannſchaften aus ehemaligen Kriegsgefangenen
beſtehen, iſt bereits in der Bildung begriffen.

Die ſchnellen Erfolge des deutſchen Einmarſches in Ruß-
land haben erneut dargetan, wie es um die innere Verfaſſung
des ruſſiſchen Heeres unmittelbar an und hinter der Front
beſtellt iſt. Die Zuſtände im Jnnern Großrußlands ſind noch
troſtloſer als an der Front, beſonders in Petersburg ſelbſt.

Nach den vorliegenden Meldungen aus Rußland kann kein
Zweifel darüber obwalten, daß die bolſchewiſtiſche Regierung
ohne weiteres bereit geweſen wäre, die deutſchen Friedensbe-
dingungen in Breſt-Litowſk zu unterzeichnen, wenn ſie nicht
die Hoffnung gehegt hätte, daß die Streikbewegung in Deutſch
land und Oeſterreich- Ungarn zur Revolution führen würde.

Jn einem Funkſpruch des Rats der Volkskommiſſare vom
21. Februar heißt es: Da ſich die deutſche arbeitende Klaſſe
in dieſer drohenden Stunde als unentſchloſſen und nicht ſtark
genug erwieſen hat, um die verbrecheriſche Hand des eigenen
Militarismus aufzuhalten, blieb uns keine andere Wahl, als
die Bedingungen des deutſchen Jmperiglismus anzunehmen
bis zu dem Zeitpunkt, wo die europäiſche Revolution ſie
ändern wird.

Ruſſiſches.
Stockholm, 22. Februar. Zu der Nachricht von der Flucht Lenins

und Trotzkis kerichtet der Korreſpondent der TelegraphenUnion, daß
der Sozialrevolutionäre mit allen ihnen zur Verfügung ſtehenden
Mitteln die Regierung der Volkskommiſſare bekämpfen und ihre An
hänger ſtändig an Zahl zugenommen hatten. Sie verfaßten vor
zwei Wochen ſchon die von der TelegraphenUnion verbreitete Re
ſolution, in der geſagt wurde, daß die Bolſchewiſten die Macht mit
Gewalt an ſich geriſſen haben, wodurch die inneren Kämpfe her-
vorgerufen worden waren, die bürgerliche Freiheit aufgehört, und
die Einberufung der Konſtituante unmöglich. gemacht und Hunger
und Not herbeigeführt worden ſeien. Die Reſolution endete, wie
bekannt, mit der Aufforderung: 1. die gſciter Regierung nicht
v 2. für ganz Rußland Erlöſerkomitees zu gründen und
8. Tſchernow an die Spitze der Regierung zu ſtellen. Als die Ent-
ſchließung zur Kenntnis Lenins gelangte, erließ er gegen Tſchernow
einen Haftbefehl. Derſelbe konnte aber nicht ausgeführt werden, da
ſich Tſchernow verborgen hielt. Tſchernow war unter Kerenſtki Acker
bauminiſter,

Aus den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen.
Riga, 19. Februar. Flüchtlinge erzählen, daß ſich die Lagein Eſtkand und Livland täglich verſchlimmert. Jn Stadt

und Kreis Werro ſind über 100 Deutſche, in Fellin etwa 140 undin Pernau etwa 24 verhaftet worden. In den lettiſchen Kreiſen
aben Verhaftungen bis jetzt noch nicht ſtattgefunden. Der be-
annte Aufruf zur Beſeitigung aller deutſchen Männer über 17,

aller deutſchen Frauen über 20 Jahre wurde auch in Dorpat ver
breitet. Bei Dorpat iſt es zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen
Deutſchen und Roter Garde gekommen, von welcher 5 Mann ge-
tötet wurden. Letzterer Umſtand kann Anlaß zu neuen Deutſchen-
Morden geben.

Vorbereitungen für den Waren
austauſch mit der Akraine.

Jn De Tagen haben im r Handelsminiſterkum
unter dem Vorſitz des Handelsminiſters Szterenyi Beratungen mit
Vertretern aus den Kreiſen des Handels und der Jnduſtrie ſtatt
gefunden, die auch in Deutſchland Beachtung verdienen. Jn einer
einleitenden Rede wies der Miniſter auf die große Bedeutung hin,
die das durch den Friedensſchluß neu erſchloſſene Wirtſchaftsgebiet
für Ungarn nicht nur für die Zeit der Uebergangswirtſchaft, ſondern
auch für die Zukunft beſäße. Um alle Vorteile der unmittelbaren
Nachbarſchaft ausnutzen zu können, bedürfe es aber einer baldigen
Organiſation des Handels. Ungarn müſſe ſich ſeinen Anteil an dem
Warenaustauſch in der Einfuhr wie in der Ausfuhr rechtzeitig
ſichern. Zu dieſem Zweck ſei die Regierung mit den beteiligten
Kreiſen in Verbindung getreten, um deren Anſchauung über die
zweckmäßigſte Organiſation mit der Ukraine kennen zu lernen. Es
läme jetzt darauf an, ſo ſchnell als möglich Entſchlüſſe zu faſſen
und den Warenaustauſch ſogleich in Angriff zu nehmen.

Das Urteil gegen Repington.
Amſterdam, 22. Februar. Aus London wird gemeldet: Untergroßem r Le Publikums wurde vor dem Polizeigerichtshof

in der Bowſtreet das Urteil gegen den Oberſten Repington und den
Chefredakteur der Morningpoſt geſprochen. ter den Zuhörern fah

man auch die Beſitzerin der Morningpoſt, Miß Bathurft. Der Ver-
teidiger Atkingſon legte dar, daß in dem Kommentar Repingtons zu
den Beſchlüſſen von Verſailles keine Uebertretung des Verteidigungs-
geſetzes erblickt werden könne, da er in ſeinem Artikel nur mitge-
teilt hätte, was jedermann, ſelbſt jeder Deutſche, gewußt habe.
Atkinſon zitierte als Beweis hierfür Mitteilungen, die ein Blatt in
Frankfurt am Main aus London vernommen hatte. Er verſuchte
dann weiter zu zeigen, daß der Zenſor die Publikation eines Artikels
nicht verbieten könne und daß Blätter ſich keiner Warnung zu unter
werfen brauchten, wenn ſie damit nicht im Widerſpruch mit den Ge
ſetzen kämen. Dazu fand der Verteidiger die in Frage ſtehende An
gelegenheit nicht von ernſter Bedeutung. Der Gerichtshof erachtete
jedoch eine Uebertretung der geſetzlichen Beſtimmungen für vor
liegend und verurteilte Repington und den Chefredakteur der
Morningpoſt zu einer Geldſtrafe von je 100 Pfund Sterling.

Lord WMilner über die engliſchen
Kriegsziele.

Lord Milner ſagte in einer Rede in Plhmouth über die eng
liſchen Kriegsziele und mit bezug auf die zahlreichen Reden, die
über dieſen Gegenſtand gehalten wurden: die Hauptſache ſei die
Sicherung der menſchlichen Freiheit und des dauernden Friedens.
Wir kämpfen, fuhr Lord Milner fort, für unſer Leben und für den
Beſtand der freien Nationen des weſtlichen Europas. Die Lage hat
ſich durch den Zuſammenbruch Rußlands gründlich geändert und
Deutſchland den Nacken geſteift. Die deutſche Militärpartei iſt
wieder feſt im Sattel. Lord Milner unterſtrich dann, daß ein großer
Teil des deutſchen Volkes ſich nach einem Frieden ohne Eroberungen
ſehne und daß alle Verbündeten Deutſchlands, zum größten Teil
auch das deutſche Volk, die Ausſicht auf weiteres grenzenloſes Blut
vergießen um Eroberungen willen verabſcheuten. Aber wie weit
dieſes Gefühl auch Ausdehnung gefunden habe, im Augenblick ſeien
dieſe Faktoren machtlos.

Abermals VNeutralitäts-
verletzungen.

Berlin, 22. Februar. Am 16. Februar 1918 kurz nach 8 Uhr
abends warf ein Flugzeug 5 Bomben auf holländiſches Gebiet bei
Hoek-Forneuſen. Die Bomben richteten Materialſchaden an. Am
17. Februar gegen 1 Uhr mittags überflogen 2 Flugzeuge holländi-
ſches Gebiet zwiſchen Brügge und der Scheldemündung. Am 17. 2. 18
abends warf wiederum ein Flugzeug am Sluiskanal Bomben auf
holländiſches Gebiet. Jn allen drei Fällen war die deutſche Re
gierung ſofort in der Lage, an Hand von einwandfreien Meldungen
des Flugmeldedienſtes nachzuweiſen, daß es engliſche Flugzeuge
waren, die die holländiſche Neutralität verletzten. Es iſt bekannt,
daß es ſtets Fälle geben kann, in denen Flugzeuge durch höhere
Gewalt gezwungen werden, neutrales Gebiet kurz zu überfliegen
oder dort notzulanden. Aber über das Maß ſolcher Fälle gehen dieſe
drei Neutralitätsverletzungen innerhalb von 48 Stunden doch weit
hinaus. Böſer Wille, vollkommene Gleichgültigkeit oder eine kaum

Das Kommuniſtiſche Wanifeſt.
Zum ſiebenzigſten Geburtstag ſeiner Beröffentlichung.

Von Heinrich Cunow.
Nicht nur Gelehrte und Staatsmänner, Staatsakte und

wiſſenſchaftliche Entdeckungen, auch Bücher und Schriften
haben ihre Schickſale und ihre Gedenktage. Jm Juli vorigen
Jahres war ein halbes Jahrhundert ſeit der Veröffent-
lichung des erſten Bandes des Marrxſchen „Kapitals“ ver
floſſen, und heute können wir den 70. Geburtstag eines ande
ren wichtigen Dokumen's der Entwicklungsgeſchichte des
Sozialismus feiern: des Kommuniſtiſchen Manifeſts. Nach
dem der kommuniſtiſche Bund der Gerechten nach und en
dazu gelangt war, ſeinen alten auf Rouſſeau-Weitlingſ
Gerechtigkeitsideen fußenden Gleichheitskommunismus abzu
ſtreifen, haben ſich im Frühjahr 1847 auf Betreiben des
Kölner Uhrmachers Joſef Moll, eines der Hauptleiter des
Bundes, Marx und Engels dem Bunde angeſchloſſen und in
Brüſſel eine Bundesgemeinde gegründet. Jm Sommer 1847
hatte dann der Bund in London ſeinen erſten Bundeskongreß
abgehalten und zugleich mit der Aenderung ſeines Namens

er nannte ſich nun „Bund der Kommuniſten“ eine
Aenderung ſeiner Organiſation und Statuten beſchloſſen,
die, nachdem ſie den einzelnen Gemeinden zur Prüfung vor
gelegt worden war, auf einem zweiten Kongreß, der im No-
vember 1847 in London ſtattfand, endgültig angenommen
wurde. Der Kongreß ging aber noch einen Schritt weiter.
Er erkannte, daß zur Vereinheitlichung der vom Bund ver
folgten Beſtrebungen eine Art theoretiſches Programm, eine
„Bundeslehre“ nötig ſei, die zugleich die Stellung des Bundes
zu andern kommuniſtiſchen bzw. ſozialiſtiſchen Vereinigungen
darlege. Mit der Abfaſſung dieſes Schriftſtückes wurden
Marx und Engels beauftragt, die ſich alsbald an die Arbeit
machten. Ende Februar 1848 (om 24. oder 25.) kamen die
erſten Exemplare des Kommuniſtiſchen Manifeſtes heraus,
das bald ins Franzöſiſche, Polniſche, Engliſche, Däniſche über
ſetzt wurde. Zuerſt Ende Mai oder Anfang Juni 1848 ins
Franzöſiſche, darauf ins Polniſche, während die erſte eng
liche Ueberſetzung erſt 1850 im Londoner „Red Republican“
(Roter Republikaner) erſchien.

Seitdem iſt das Kommuniſtiſche Manifeſt in alle Kultur-
ſprachen überſetzt und zu einem der wichtigſten Entwicklungs
dokumente des Sozialismus geworden: eine Stellung, die es
vor allem der Tatſache verdankt, daß es, wie keine andere
Schrift jener Zeit, mit durchdringendem, vorausſchauenden
Blick den Entwicklungsprozeß der kapitaliſtiſchen Gefellſchaft
erkannt und auf Grund dieſer Erkenntnis der modernen ſo
zialiſtiſchen Arbeiterbewegung die Richtlinien ihres politiſch
taktiſchen Verhaltens gegenüber den aus dem ſozialen Lebens
prozeß aufſteigenden Problemen gewieſen hat.

Die Geſellſchafts und Geſchichtsauffaſſung die Marr ſich
in Anlehnung an Hegel gebildet hatte, kam in dem Manifeſt
in knappſter, pointierter Faſſung zum Ausdruck: die Auf-
faſſung, daß der Wirtſchaftsprozeß und die aus ihm ſich er
gebenden Wechſelbeziehungen die Grundlage des geſamten
Geſellſchaftslebens jeder Geſchichtsepoche und damit auch
ihres politiſchen und geiſtigen Verlaufs bilden daß dem
nach, ſeitdem ſich im Fortſchritt der Wirtſchaftsentwicklung
aus den Wechſelbeziehungen heraus Klaſſenſchichtungen mit
gegenſätzlichen Jntereſſen gebildet haben, die politiſche Ge
ſchichte zu einer „Geſchichte von Klaſſenkämpfen“ geworden
iſt eines fortgeſetzten Ringens zwiſchen den jeweils herr-
ſchenden und niedergehaltenen Klaſſen. Doch liegt darin nicht
allein das Beſondere der Marxſchen Auffaſſung des Geſchichts
verlaufs im Vergleich zu der damals in ſozialiſtiſchen Kreiſen
üblichen Art der Geſchichtsbetrachtung. Marx faßt zugleich
die ganze geſellſchaftliche Vorwärtsbewegung als eine ſtreng
geſetzmäßige, ſich in beſtimmten Bahnen vollziehende Ent
wick ung auf, die mit derſelben inneren Notwendigkeit, mit
der einſt auf die Feudalepoche die Herrſchaftsepoche der Bour-
geoiſie gefolgt iſt, dem Sozialismus entgegen treibt der
letztere alſo eine hiſtoriſche Notwendigkeit iſt. ß t

Man hat die Neuheit dieſer Auffaſſung für die damalige
Zeit beſtritten. Der ruſſiſche Anarchiſt W. Tſcherkeſoff hat
in einer Schrift, die von ſeinem Geſinnungsgenoſſen Pierre
Ramus teilweiſe auch dem deutſchen Leſepublikum zugäng-
lich gemacht worden iſt, nachzuweiſen verſucht, daß die Grund
godanken des Kommuniſtiſchen Manifeſtes dem „Manifeſte
de la democratie“ von Vicktor Conſiderant entlehnt ſind.
Tſcherkeſoff und ſeine Nachbeter haben damit nur bewieſen,
daß die Marxens Grundanſchauungen und ihren engen Zu
ſammenhang mit der Hegelſchen Rechts und Geſchichtsphilo
ſophie gar nicht erfaßt haben. Wohl läßt ſich mit einiger
Sicherheit nachweiſen, daß Marx und Engels das Manifeſt
Conſiderants gekannt, zum Teil wohl auch dieſes als Modell
für ihr Manifeſt benutzt haben; aber die einzelnen Redewen
dungen, die ſie dem demokratiſchen Manifeſt entlehnt hoben
ſollen, ſind gang nebenſächlicher, man kann in gewiſſem Sinne
ſagen, dekovrativer Art, die ſich in den verſchiedenartigſten
Variationen nicht nur bei Marx und Conſiderant, ſondern
quch bei manchen anderen ſozialiſtiſchen Autoren jener Zeit

glaubliche fliegeriſche Unfähigkeit können allein ihre Gründe ſein. nachweiſen läſſen; aber ſie betreffen gar nicht die eigentlichen
Dieſer Uebergriff iſt wiederum ein Beweis der Nichtachtung der Grundgedanken im Kommuniſtiſchen Manifeſt, die dieſem ſein
Souveränität der neutralen Staaten ſeitens Englands und beleuchtet
eigenartig die ſo oft reklamesaft wiederholte Behauptung Englands,
„der Beſchützer der kleinen Staaten zu ſein“.

beſonderes theoretiſch-geſchichtliches Gepräge geben. Dieſe
Grundgedanken führen auf einen ganz andern zurück als auf
den Fourieriſten und Phalanſterengründer von Conde-ſur
Vegre und La Reunion, nämlich auf Hegel,
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Selbſtverſtändlich hat heute nicht mehr jeder Satz des
Kommuniſtiſchen Manifeſts ſeine Gültigkeit. Es iſt ein
lächerlicher Scholaſtizismus, zum Beweiſe für die Richtigkeit
oder Verkehrtheit heutiger taktiſcher Fragen einzelne Sätze des
Manifeſts herauszulöſen und als Beweismittel zu prä'ſen-
tieren. Seit der Niederſchrift des Manifeſts ſind 50 Jahre

und in dieſem Zeitraum hat ſich eine vollſtändige
veſ tliche Umwälzung vollzogen. Europa ſteht heute
auf ganz andern Entwicklungsſtufe wie im Jahre 1848.
Die Wirtſchaftsweiſe, die politiſchen Verhältniſſe, die Klaſſen
ſchichtung, die deutſche Arbeiterſchaft haben ſich geändert;
und Darlegungen, die 1848 einen geradezu genialen
Weitblick bekundeten, müſſen heute als durch die neueren
Entwicklungstatſachen überholt gelten. Wie jedes andere
Geiſtesprodukt trägt naturgemäß auch das Kommuniſtiſche
Manifeſt den Stempel ſeiner Zeit. Beſonders gilt das von
jenen Teilen der Schrift, die das Verhältnis der Staatsord-

nung zur Geſellſchaftsordnung, die Eroberung der politiſchen
Macht durch das Proletariat und die Anwendung dieſer Macht
ur Ueberführung der kapitaliſtiſchen in die ſozialiſtiſche

roduktionsweiſe ſowie die Auflöſung des Staates betreffen.
Jn dieſen Fragen, in denen Marx ſich in den Jahren

1847/52 unter dem Einfluß der damaligen revolutionären
Strömung, vornehmlich franzöſiſch-ſogzigliſtiſcher Doktrin,

ziemlich weit von der Hegelſchen Geſellſchaftsauffaſſung ent
fernt hatte, hat er bald, wie ſeine Artikel in der New York
Tribune, ſeine Jnaugural- Adreſſe der Jnternationalen Ar

beiteraſſoziation und vor allem die beiden Adreſſen des
Generalrats der Jnternationalen Arbeiteraſſoziation über die
Pariſer Kommune bekunden, wieder umgelernt. Er iſt wieder

zu ſeiner früheren Auffaſſung zurückgekehrt. Dieſes Wieder-
umlernen haben Marr und Engels mit jenem Freimut, der

ſie gegenüber ſo manchem ihrer Epigonen auszeichnete, felbſt
in der von ihnen gemeinſam verfaßten Vorrede zu der 1873
erſchienenen neuen Ausgabe des Kommuniſtiſchen Manifeſts
offen zugeſtanden. Es heißt dort:

„Wie fehr ſich auch die Verhältniſſe in den letzten 25 Jahren
geändert haben, die in dieſem Manifeſt entwickelten allgemeinen

Grundſätze behalten im im ganzen und großen auch heute noch ihre
volle Richtigkeit. Einzelnes wäre hier und da zu beſſern. Die
praktiſche Anwendung dieſer Grundſätze, erklärt das Manifeſt
ſelbſt, wird überall und jederzeit von den geſchichtlich vorliegenden
Umſtänden abhängen, und wird deshalb durchaus kein beſonderes
Gewicht auf die am Ende von Abſchnitt II vorgeſchlagenen revo-
lutionären Maßregeln gelegt. Dieſer Paſſus würde heute in vieler

Beziehung anders lauten. Gegenüber der immenſen Fortentwick-
lung der großen Jnduſtrie in den letzten 25 Jahren, und der mit
ihr fortſchreitenden Parteiorganiſation der Arbeiterklaſſe, gegenüber

den praktiſchen Erfahrungen, zuerſt der Februagarrevolution und
noch weit mehr der Pariſer Kommune, wo das Proletariat zum

erſtenmal zwei Monate lang die politiſche Gewalt inne hatte, iſt
heute dies Programm ſtellenweiſe veraltet. Namentlich hat die
Kommune den Beweis geliefert, daß „die Arbe terklaſſe nicht die
fertige Staatsmaſchine einfach in Beſitz nehmen und ſie für ihre

eigenen Zwecke in Bewegung ſetzen kann.“

n Wenn aber auch einzelne Darlegungen des Kommuniſti-
ſchen Manifeſts durch die Entwicklung überho't ſind und der
Korrektur bedürfen; in ſeinen wichtigſten hiſtoriſchen Aus
führungen hat es durch die ſeit ſeiner Niederſchrift vergange-
nen ſieben Jahrzehnte immer wieder Beſtätigung gefunden.
Beſonders kommt es als hiſtoriſches Dokument in Betracht,
als Wegweiſer, der im Gewirr der abgelaufenen Entwicklung
nicht nur dem deutſchen, ſondern dem ſozialiſtiſchen Prole-
tariat der ganzen kapitaliſtiſchen Welt immer wieder die Bahn
des Vorwärtsſchreitens gewieſen und es ſeine hiſtoriſche Rolle
im kulturellen Werdegang verſtehen gelernt hat ein feſter
Leuchtturm im brandenden Gewoge der politiſchen Tages-
meinungen.

n

Die Sozialiſtenkonferenz in
London.

Jn der Eröffnun s ſitzung der Jnteralliierten Arbeiter
konferenz wurde mitgeteilt, daß einige gewählte Delegierte nicht
rechtzeitig ihre Päſſe und Reiſeerlaubnis erhalten konnten, um bei
der Eröffnung der Konferenz zugegen zu ſein. Die Verſammlung
wurde von dem Vorſitzenden der gemeinſamen Kommiſſion des Ge
werkſchaftskongreſſes und der Arbeiterpartei Og den eröffnet. Die
Konferenz beſchloß, daß die Abgeordneten der Jtalia Jrredenta,
Bosniens, Rumäniens und Südafrikas an den Verhandlungen mit
beratender Stimme teilnehmen dürften. Es wurde beſchloſſen, fünf
Kommiſſionen zu bilden, nämlich erſtens für den Völkerbund, zwei
tens für territoriale Fragen, drittens für wirtſchaftliche Fragen,
viertens eine Kommiſſion, die die Mitteilungen an die Oeffentlich-
keit zu revidieren haben wird. Eine fünfte Kommiſſion wird zu be
raten haben, ob es wünſchenswert ſei, eine internationale Konferenz
einzuberufen und unter welchen Umſtänden eine ſolche zuſammen
kommen müßte. Ferner ſoll dieſe Kommiſſion über Schritte beraten,
um die Vertretung der Arbeiterklaſſen auf der offiziellen Friedens
konfereng zu ſichern, und darüber, ob zu gleicher Zeit mit der offi
ziellen Friedenskonferenz ein Arbeiterkongreß einberufen werden ſoll.

Ueber die Sozialiſtenkonferenz in London wird noch weiter
meldet: Bisher ſind noch nicht ſämtliche ausländiſche Abgeordneten

ür die interalliierte Sozialiſtenkonfereng hier angekommen.
Thomas aber ſowie einzelne Mitglieder der franzöſiſchen Sogzia-
liſtenpartei und ſechs italieniſche Abgeordnete trafen bereits in
London ein. Geſtern vormittag wurde eine Sitzung unter dem Vor
ſitz von Thomas abgehalten, in der Thomas die Erklärung abgab,
daß die Beſprechungen der franzöſiſchen Sozialiſten in Paris gezeigt
hätten, daß das Memorandum der engliſchen Arbeiter über das
Kriegsziel, obwohl die franzöſiſchen Abgeordneten ebenſo wie die
anderen Zuſatzanträge einbringen würden, eine ausgezeichnete
Baſis für die vom Kongreß anzunehmende Reſolution bilde. Campa,
der Vertreter der italieniſchen Sozialiſten erklärte, ſeine Gruppe
ſei gleichfalls bereit, das Memorandum der engliſchen Arbeiter über
das Kriegsziel mit einigen kleinen Aenderungen anzunehmen.

Rotterdam, 22. Februar. Nieuwe Rotterdamſche Courant zu-
folge erfährt Mancheſter Guardian, daß die engliſche unabhängige
Arbeiterpartei an der Londoner Konferenz nicht teilnimmt, weil
fie infolge eines Beſchluſſes der Arbeiterpartei und des Gewerk-
ſchaftskongreſſes kein Recht auf beſondere Vertretung auf der inter
nationalen Konferenz hat.

Anderſon und Jowett, die beide zu der unabhängigen Arbeiter-
partei gehören, waren durch den Ausführenden Rat der Arbeiter
partei zu Vertretern auf der Konferenz der Entente- Sozialiſten ge-
wählt, aber weil ſie dort den Standpunkt der großen Arbeiterpartei
und nicht ihren eigenen einnehmen ſollten, haben ſie abgelehnt.
Ramſay Macdonald nimmt an der Konferenz teil, aber nicht als
Mitglied der unabhängigen Arbeiterpartei, ſondern als Schatzmeiſter
der großen Arbeiterpartei.

Der Krieg zur See.
BVerlin, 22. Februar. (Amtlich.) Reue UBoot-Erfolge aufa 18000 Br. Rea.Tonnen. U

dem nördlichen a

n W D üdeWie See en v ampfer von überengliſchen Dampfers

Ter Chef des bs der Marine.
Der engliſche Hilfskreuzer Orama war ein neues, ſchnelles,

jnit Turbinen und drahttofer Te ie ausgerüſtetes Schiff von927 Br.-Reg.- Tonnen r wert x Oktober 1917 verſenkt.

An Fahrzeugen über 12000 Br.- Reg.Tonnen zählte die engliſche
Handelsflotte 1914 nur 71 Stück. Auch der faſt tägliche uſt
vieler kleiner Fiſcherfahrzeuge ſchädigt die Ernährung Englands
empfindlich, denn die Hochſeeſiſcherei und der Genuß von Sngrnſpielen drüben eine erheblich wichtigere Rolle als bei uns.

der ehemals etwa 2200 Dampfer zählenden Fiſcherflotte ſteht
heute, ſoweit noch vorhanden, der g5 re Teil als MinenſucherSegleij oder Wacht Hiſfe im Marine Unter Hinweis auf
dieſen Not and beantragte der Abg. Bellaire im engliſchen Unter
haus am 29 Januar die wrign von 200 Fiſchdampfern für
den Fang. Der Vertreter engliſchen Admiralität erwiderte,
daß infolge des wachſenden Bedarfs zur Zeit an keine Frei
von Fiſchdampfern zu denken ſei. a der Fang eines
dampfers in Friedenszeit auf einer zwei- bis dreiwöchigen Reiſe
100 000 Pfund Friſche und mehr beträgt, läßt ſich der Ausfall er
meſſen, den die engliſche Volksernährung durch den UBootKrieg
auch auf dieſem Gebiet erleidet.

Der öſterreichiſche Miniſterpräſident
über die Kriegslage im Oſten

Wien, 22. Februar. (Abgeordnetenhaus.) Zu Beginn der Sitzung
erklärte der Miniſterpräſident Vorgeſtern erſchien in den Blättern
eine amtliche Verlautbarung, die davon ſpricht, wo gegenwärtig das
Schwergewicht der öſterreichiſchungariſchen Streitkräfte liegt. Wie
aus verſchiedenen in der Debatte gefallenen Aeußerungen hervor-
geht, ſcheint dieſes Kommunique teilweiſe zu Mißverſtändniſſen ge
führt zu haben. Zur Aufklärung möchte ich drei kurze Bemerkungen
vorbringen. Wie ich ſchon am 19. erklärte, beteiligt ſich Oeſter
reich- Ungarn nicht an der militäriſchen Aktion (Beifall), die gegen
wärtig von Deutſchland gegen Rußland geführt wird. (Beifall.) Der
Einmarſch öſterreichiſch- ungariſcher Truppen in die Ukraine, mit der
wir im Friedensverhältnis ſtehen, erfolgt nicht. Was Rumänien
andelangt, beſteht der Waffenſtillftand zwiſchen dieſem Staate und
Oeſterreich-Ungarn. Die Friedensver handlungen beginnen in den
nächſten Tagen. (Beifall.).

Der angeklagte Staat die frei-
geſprochene Kriegsküche.

Vor dem Landgericht in Bonn hatte ſich der Geſchäftsführer
der Frankfurter Kriegsküchen wegen Höchſtpreisüberſchrei-
lung zu verantworten. Die Strafſache iſi ſo zeitgemäß, daß es ſich ver
lohnt, ihr einige Zeilen zu widmen. Der Vorgang r im Juni
1917, alſo zu einer Zeit, in der es in Frankfurt a. M. weder Kar-
toffeln noch Gemüſe gab, aber täglich 23 000 Menſchen in den Kriegs
küchen ſatt werden wollten. 23 000 Eſſer brauchen täglich 2 Wagyon
Gemüſe, wenn keine Kartoffeln dazu kommen, noch etwas mehr. Jn
der größten Not wandte ſich die Küchenleitung ſchriftlich und auch
perſönlich nach Berlin, aber nichts kam von da als leere Verſprechungen,
von denen kein Gaſt ſatt wurde; bis heute iſt es dabei geblieben.

In dieſer zugeſpitzten Lage mußte die Küchenleitung herbeiſchaffen,
was eben errafft werden konnte; ſie kauſte aus dem Vorgebirge bei
Bonn auch Wirſing und Spitzkraut. Die Höchſtpreiſe für Frankfurt
a. M. betrugen damals 45 Pf., die Ware wurde für 37 Pf. eingekauft.
Nun hatte der zuſtändige Landrat am Tage vorher einen Höchſtpreis
von 27 Pf. feſtgeſetzt, ſo daß der Kauf tatſächlich eine Höchſtpreis-
überſchreitung war. Aber erſtens konnte der Erlaß des Herrn Landrats
noch nicht bekannt ſein, zum anderen war den Frankfurter Mittags-
gäſten mit ihm nicht gedient, die Landwirte gaben eben für dieſen Preis
nichts her, und das wirkſame Mittel, das allein hätte helfen können, die
Beſchlagnahme, wurde ja gegen die Landwirtſchaft nicht angewandt.

Dies der Hergang, der für ſich ſelbſt ſpricht, der recht treffend das
Zeitbild von 1917 illuſtriert: Jn den Städten große Not, kein Blatt
Gemüſe, keine Kartoffeln, auf dem Lande reicher Gemüſeſegen, der
aber nur abgegeben wird, wenn die höchſten, nicht die „Höchſtpreiſe“ an
gelegt werden. Die Frankfurter Küchenverwaltung war gezwungen, den
Satz zu bezahlen, der gefordert wurde, auf anderem Wege war kein
Gramm zu bekommen.

Statt nun den auf die Anklagebank zu holen, der das Durcheinander
verſchuldet, holte ſich der Bonner Staatsanwalt den Verantwortlichen
aus Frankfurt a. M. Nebenbei bemerkt, werden ſich in der nächſten
Zeit in Bonn auch noch Großinduſtrielle und Stadtgemeinden verant-
worten müſſen, die das gleiche Verbrechen begangen haben.

Jn der Verhandlung wurde unter Zeugeneid feſtgeſtellt, daß die
Leitung in Frankfurt keinen Schritt unterlaſſen hatte, um auf geradem
Weg zu Lebensmitteln zu kommen. Es war ein geradezu tragiſcher
Augenblick im Gerichtsſaal, als vorgetragen wurde, mit welchen Schwie
rigkeiten die Kriegsküchen damals zu arbeiten hatten. In dieſem Augen
blick ſtand nicht die Frankfurter Kriegsküche vor den Richtern, ſondern
die Lebensmittelorganiſatoren in Berlin.

Trotzdem hielt der Staatsanwalt die Anklage aufrecht, er beantragte
eine Geldſtrafe von 1800 M. evtl. Erkennung auf die Summe, um die
der Höchſtpreis überſchritten worden iſt.

Das Gericht fällte einen Freiſpruch. Jn der Urteilsbegrün-
dung kam allerdings nicht zum Ausdruck, warum die Richter in Bonn
eine Beſtrafung ablehnten, ſie klammerten ſich an eine kleine Formali-
tät: Daß der Angeklagte nicht hätte wiſſen können, ob der Landrat
inzwiſchen Höchſtpreiſe feſtgeſetzt hatte, man könne auch keine Fahr-
läſſigkeit in dem Kauf erblicken. Damit war der wirklichen Sachlage
geſchickt aus dem Wege gegangen.

Die Richter konnten doch nicht gut ſagen: Die Verhandlung hat
ergeben, daß der Angeklagte gar nicht anders handeln konnte, als in
Zeiten der größten Not, nochdem ihm der Staat nicht half, die Stadt
nicht helfen konnte, zuzugreifen, um den 23 000 Menſchen Eſſen zu ver
ſchaffen. So hätten ſie ſagen müſſen, da es nicht geſchah, ſei es hier
nachgeholt.

Das Bonner Gericht verurteilte übrigens vor einigen Tagen den
ſtädtiſchen Einkäufer von Herne i. W. zu 1800 M. Geldſtrafe, wegen
der gleichen Sache, obgleich der Bürgermeiſter der Stadt ſelbſt befohlen
hatte, herbeizuſchaffen, was herbeizuſchaffen war. Das Gericht meinte
in der Begründung: Wenn der Bürgermeiſter das auch geſagt hat,
ſo durfte der nachgeordnete Beamte immer noch nicht die Höchſtpreiſe
überſchreiten! Hätte er auch Gemüſe geſtohlen, wenn der Bür-
germeiſter geſagt hätte: Stehlen Sie uns das Gemüſe! Sicherlich
nicht, die eine Straftat iſt aber geſetzlich genau die gleiche, wie die
andere

Ob dieſe Rechtsauffaſfung richtig iſt, wird das Reichsgericht nachzt
prüfen haben.

Die Wohnunasfrage.
Die vom Reichstag eingeſetzte Wohnungskommiſſion hielt am Miſt-

woch eine Sitzung ab, in der zunächſt Abg. Bartſchart über eine
Ausſchuß für Grund-Kredit-Reform des Reichs-Wirtſchaftsamtes ſtaſt-
gefundene Beſprechung berichtete. Groß werde nach Kriegsbeendigußg
der Wohnungsbedarf ſein. Die Herſtellungskoſten einer Kleinwohnung
werden zirka 10 000 M. betragen. Zur Milderung der eintreten
Wohnungsnot müſſe vom Reich mindeſtens eine halbe Milliarde Mark
flüſſig gemacht werden. Die in oben bezeichneter J zum
Vortrag gebrachte Meinung, Wohnungen zunächſt in der primitivſten
Form herzuſtellen, hat dort nicht die Zuſtimmung der Majorität ge
funden, vielmehr wurde betont, daß für die zurückkehrenden Kri
nehmer anſtändige Wohnräume geſchaffen werden müſſen. A
Göh re (Soz.) beſtätigt, daß jetzt nicht nur in der geſamten Offen
keit, ſondern auch bei den Reichs, Staats- und Kommunalbehörden.
Erkenntnis von der Notwendigkeit durchgreifender Maßnahmen zur
Behebung der Wohnungsnot vorherrſcht. Dazu ſolle auch der von den
ſozialdemokratiſchen Mitgliedern der 10. K ſſion geſtellte Antrag
helfen, der im weſentlichen folgendes fordert:

1. Aus den Erträgen der nächſten Kriegsanleihe ſind 500 Millionen
unter Mark zur Hergabe von Baukapital auszuſcheiden und für die Zeit näch

dem Friedensſchluß verwendungsbereit zu halten.
2. Die bei der Heeresverwaltung lagernden Baumaterialien ſind

bei Kriegsende der Reichsregierung zur Weitergabe an diejenigen Ge
meinden, in denen Wohnungsmangel herrſcht, zur zu ſtellen.

3. Jn die Liſte der nach Friedensſchluß in erſter Linie aus dem
Heere zu entlaſſenden Mannſchaften die zur Herſtellung von

dem Kriege zu erwarten iſt, ſind

Wohnungen nötigen Angeſtellten und Arbeiter aufzunehmen.
4. An allen Orten, wo der Eintritt eines Wohnungsmangels nach

ſchon jetzt Vorbereitungen zur Be
ſchaffung geeigneten und billigen Baulandes zu treffen.

5. Es ſind ſchon jetzt Baupläne für alle wichtigen Typen des
Kleinwohnungshauſes entſprechend den Wohnſitten der einzelnen Bun
desſtaaten und Provinzen vorzubereiten.

6. Zur einer künftigen raſchen Wohnungsproduktion
iſt ſofort eine allgemeine Statiſtik der leerſtehenden Wohnungen im
Reiche in die Wege zu leiten.

7. Die Leitung einer planmäßigen Wohnungsproduktion nach dem
Kriege hat das Reichswirtſchaftsamt als rde für Ueber-
gangswirtſchaft zu übernehmen.

Redner bittet, dieſen Antrag, der die geſamte Materie umfaſſe, ſo-
fort zu beraten. Reg.-Rat Stein verweiſt auf die durch den Krieg
gewaltig geſtiegenen Baukoſten, die auf die private Wohnungsbautätig-
keit lähmend wirken werden.

Politiſche Aeberfſicht.
Deutſches Reich.

Die Vaterlandspartei iſt eine politiſche Partei.
Auf eine Anfrage des Abg. Stubbe iſt folgende Antwort er

teilt worden: t„Die Deutſche Vaterlandspartei war durch Erlaß des Herrn
Kriegsminiſters vom 20. November 1917 als nichtvolitiſcher Verein
im Sinne des 49 Abſ. 2 des Reichs-Militär- Geſetzes erklärt wor-
den. Der Erlaß iſt jedoch als auf einem Rechtsirrtum beruhen als-
r und zwar unter dem 30. November 1917, wieder aufgehoben
worden.

Das Verbot des ſtellvertretenden kommandierenden General des
IX. Armecekorps, im Heer und in der Marine Mitglieder für politiſche
Vereine, namentlich für Wahlkreiſe, zu werben, entſpricht der Be
ſtimmung in S 49 Abſ. 2 des ReichsMilitär- Geſetzes und iſt daher
begründet.

Nach F 8 des Reichsvereinsgeſetzes vom 19. April 1908 iſt ein
Verein ein politiſcher, wenn er eine Einwirkung auf politiſche Ange-
legenheiten bezweckt. Von dieſer allgemeinen Begriffsbeſtimmung
des politiſchen Vereins iſt auch bei Anwendung des S 49 Abſ. 2 des
ReichsMilitärgeſetzes auszugehen. Eine beſondere Beſtimmung des
Begriffs „politiſcher Verein“ im Sinne des 49 Abſ. 2 des Reichs
Militär- Geſetzes iſt daher enbehrlich.“
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Die Dienſtpflicht der ältern Fahrgänge.
Die Abgeordneten Müller-Meiningen, Stücklen, Feh-

renbach und Dr. Streſemann haben im Reichstag den An-
trag eingebracht, den Reichskanzler zu erſuchen, dafür Sorge zu
tragen, daß

a) die Entlaſſung der Jahrgänge 1869 und 1870 aus dem Heeres-
dienſt ſobald als möglich geſchieht, daß aber jedenfalls die dauernde
Zurückziehung der Jahrgänge 1869 1872 aus der vorderſten Linie
zur militäriſchen Dienſtleiſtung in die Heimat mit möglichſter Be
ſchleunigung durchgeführt werde;

b) diejenigen Manſchaften des Landſturms, die ſeit Kriegsbe-
ginn unausgeſetzt im Felde ſtehen und ſeit mindeſtens einem Jahre
an der Front eingeſetzt ſind, zu Erſatztruppenteilen dauernd in das
Heimatgebiet verſetzt werden.

Abgelehnte Auslieferung eines Abgeordneten.
Der Geſchäftsordnungsausſchuß des Reichstags hatte ſich. am

Freitag mit folgender Angelegenheit zu befaſſen:
Bei einer Hausſuchung, die bei dem Drucker der Arbeiterpolitik

in Bremen ſtattfand, ſind 10 000 Flugblätter gefunden worden. Es
handelte ſich um einen Aufruf des Fraktionsvorſtandes der Unab-
hängigen. Die Flugblätter trugen weder den Namen des Druckers
noch den des Verlegers. Das war ein Verſtoß gegen die Verordnung
des Stellvertretenden Generalkommandos. Der Drucker erhielt da
für 6 Monate Gefängnis und gab an, daß der Abg. Henke ange-
ordnet habe, die Angabe des Druckers und des Verlegers zu unter
laſſen. Das außerordentliche Kriegsgericht wollte nun ein Straf-
verfahren gegen den Abg. Henke einleiten. Dazu bedurfte es der
Genehmigung des Reichstags. Der Geſchäftsordnungsausſchuß des
Reichstags lehnte ohne Debatte und einſtimmig die Auslieferung
des Abg. Henke zum Zwecke der Strafverfolgung ab.

Aus der Reichstagsfraktion.
Die Sozialdemokratiſche Fraktion beſtimmte als Redner für die

Wahlrechtsvorlage die Abgg. Gradnauer, Keil und Wels;
zum Etat ſprechen die Abgg. Scheidemann und Landsberg.
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Anfragen im Reichstag.
Abg. Alpers regt in einer Anfrage an, dem Reichsausſchußfür ken Wiederaufocn der Handelsflotte als Sitz eine der Hanſa-

ſtädte anzuweiſen.
Abg. Kopſch wünſcht, daß auch den im Heimatgebiet beſchäf-

tigten Krankenſchweſtern und Krankenpflegern ein Anſpruch auf
Entſchädigung durch die Militärverwaltung eingeräumt wird, wenn
ſie eine Dienſtbeſchädigung erleiden.

Abg. Dr. Heckſcher wünſcht zu wiſſen, welche Schritte der
Reichskanzler unternommen hat, um das Schickſal der deutſchen
Zivilinternierten in England zu mildern.

Deutſcher Reichstag.
131. Sitzung. Freitag, den 22. Februar, nachmittags 1 Uhr.
Am Bundesratstiſch: v. Krauſe.

Der Fall Dilkmann.
Ein euniger Antrag Albrecht (U. Soz.) und Genoſſengeht Wir Na e Reichstag die Entlaſſung des Abg. Dittmann aus

der Strafhaft verlangen ſoll.
Vizepräſident Dr. Paaſche: Es handelt ſich um einen rein ge

ſchäftsordnungsmäßigen Antrag, daß ein Abgeordneter aus der über
ihn verhängten Strafhaft entlaſſen werden ſoll. Ich glaube, ich kann
nicht zulaſſen, daß hier eine politiſche Diskuſſion entfeſſelt wird und
meine, daß die Herren, die darüber ſprechen wollen, rein geſchäftsord-

äßig di behandeln.n e Le ha Geſchäftsordnung): Dieſe Beſchränkung
der Debatte iſt unzuläſſig und ſachlich vollkommen unbegründet. In

ü iſt der Redefreiheit in keiner Weiſe eine Grenze gezogenhen el e Der Antrag verlangt, daß der Reichs
tag von ſeinem verfaſſungsm bigen Recht Gebrauch machen und die Auf
hebung der Strafhaft eines tgliedes verlangen ſoll. Damit der

kann der R darüber entſcheiden. (Zuſtimmung bei den Sozial
demokraten.) Wie ſoll das rein formal deſprochen werden, ohne auf
die Die Wirkung eines ſolchen Vorgehens würde
ſein, den Antrag, und alles 77 a en c
t eaſen Sie zur Geſchäftsordnungl) Ich tue es. (Vize

ordnung zu mahnen). r
Geri Laſt gelegt iſt, nicht allein das Urteil des Gevom Ger 8532 r aſt geleg u

e eil heraus zu endieſes Urteils aneignen, ſo müſſen Sie doch erſt prüfen, aus
welchen Gründen da
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einfach übers Knie gebrochen gegen die Würde des Reichstags und
es geſchieht Unrecht dem Mitgliede und dem Reichstage ſelbſt.

Vizepräſident 2 Ich verwahre mich dagegen, als ob mein
Vorgehen gegen die Würde des Reichstages ger wäre und den
Antrag zu einer Farce machen würde. Meine E
aus ſachlicher Natur Es handelt ſich hier nicht darum, ein rechts
kräftiges Urteil zu kritiſieren, ſondern darum, zu ent'cheiden, ob wir auf
Grund des Artikels 31 die Enthaftung verlangen können, trotzdem der
Abgeordnete rechtskräftig verurteilt iſt und im Gefängnis iſt. Die Ur
teilsfähigkeit der Reichstagsmitglieder iſt groß genug, um das ohne Dis
kuſſion über das Urteil ſelbſt entſcheiden zu können.

Abg. Herzfeld (U. Soz.): Der Vorſchlag des kommt
darauf hinaus, daß der ganze Reichstag im vierten e des Krieges
nicht mehr das Recht haben ſoll, darüber zu entſ ob er die
Jmmunität für eines ſeiner Mitglieder beanſpruchen kann oder nicht.
Eine gründliche Beſprechung iſt um ſo notwendiger, als die Zenſur eine
Berichterſtattung über die Verhandlung gegen Dittmann verhindert hat.
(Unterbrechung durch den Vorſitzenden. (Abg. Ledebour (U. Soz.):
Das iſt der Grund, warum die Sache vor das Haus kommen muß.
Der Vizevräſident ruft Ledebour zur Ordnung. (Lebhafter Beifall rechts.
Als die Aboa. Bebel und Liebknecht auf die Feſtung kamen, wurde im
Reichstage wörtlich derſelbe Antrag geſtellt, den wir jetzt geſtellt haben,
damals aber hat der Reichstag zugelaſſen, daß Verhandlung und Urteil
in der breiteſten Weiſe erörtert wurden. Jetzt, nach 45 Jahren wollen
Sie der Welt das Schauſpiel geben, daß der Deutſche Reichstag die
Jmmunität ſeiner Mitglieder nicht mehr ſo hoch hält?

Abg. Ebert (Soz.): Ich möchte den Präſidenten ausdrücklich bitten,
den Rahmen unſerer Verhandlung nicht zu eng zu ziehen. Wenn es ſich
auch bei dieſer Debatte darum handelt, zu prüfen, inwieweit der Artikel
z1 der Reichsverfaſſung Anwendung findet, ſo muß doch unter allen
Umſtänden den Antragſtellern bei der Begründung ihres Antrages er
möglicht werden, den Sachverhalt darzuſtellen, um ein klares Bild zu
gewinnen. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Meine Freunde
ſind an ſich nicht der Meinung, daß die ganze Streikfrage, ihre politiſche
Seite, hier erörtert werden ſoll. Aber den Antragſtellern muß die Mög-
lichkeit gegeben werden, den Sachverhalt in vollem Umfange darzuſtellen,
und ich bitte den Präſidenten dringend, es ſo zu halten.

Vizepräſident Paaſche: Das Urteil kann beim Etat beſprochen
werden, aber nicht bei dieſem Antrag.

Aba. Gröber (Ztr.): Wir können jetzt nicht in eine Kritik eines
eechtskräftigen Urteils eintreten. Wohin ſoll es führen, wenn wir hier
ene weitere Jnſtanz über das Militärgercht errichten wollten?

Abg. Dr. Junck (Natl.) ſchließt ſich dieſer Meinung vollkommen an.
Vizepräſident Paaſche: Jch habe nur angeregt, daß die Rechtsfrage

ſetzt nicht gloſſiert werden ſoll. Selbſtverſtändlich kann das Urteil er
wähnt werden, aber es kann bei dieſem Antrag nicht kritiſiert werden.

Abg. Haaſe meldet ſich zur Geſchäftsordnung, zugleich erklärt Vize
räſident Paaſche, die Abſtimmung darüber einzuleiten, ob das HausPwem, Vorſchlage beitritt. Die unabhängigen Sozialiſten erheben leb

haften Widerſpruch.
Vizepräſident Paaſche: Jch kann nicht ſtundenlange Geſchäfts

ordnungsdebatten zulaſſen. Es liegt in der Hand des Präſidenten, ob
er zur Geſchäftsordnung das Wort erteilen will. Die Mehrheit iſt
ſouverän, deshalb bitte ich diejenigen Herren, die meinem Vorſchlag zu-
ſtimmen, ſich von den Sitzen zu 4 (Stürmiſche Unterbrechungen
der U. Soz. und lebhafte Rufe: Zur Geſchäftsordnung! Echt liberal!Haustnehtß Es iſt in die Hand des Präſidenten gegeben, ob er Ge-

ſchäftsordnungsdebatten zulaſſen will oder nicht. Jch laſſe keine weitere
zu. (Erneute ſtürmiſche Proteſte der U. Soz.)

Vizepräſident Paaſche nimmt den Ordnungsruf, den er vorher dem
Abg. Ledebour erteilt hatte, zurück, da er auf einem Hörfehler beruht
habe, darauf erteilt er das Wort zur ſachlichen Debatte dem

Abg. Herzfeld (U. Soz.):
Er legt zunächſt dar, daß nur bei Erklärung des Belagerungs

zuſtandes der Artikel 7 der Preußiſchen Verfaſſung hätte aufgehoben
werden können, Nur durch Außerachtlaſſung dieſer Beſtimmung iſt es
möglich geworden, daß das außerordentliche Kri den Abg
Dittmann ohne Vorunterſuchung in aller Schnelligkeit aburteilte und
ſo den Reichstag darum bringen konnte, ſeine Genehmigung zur Straf
verfolgung des Abg. Dittmann zu erteilen oder zu ve Am
Freitag ſtand die Aufhebung des r in den Zei-
tungen, am Sonnabend vormittag erfuhr ich auf dem Gericht zufällig,
daß Abg. Dittmann ſchon an dieſem Tage vom Kriegsgericht abgeurteilt
werden ſollte, alſo ohne daß er oder ſein Verteidiger davon wußte.
(Hört, hört! bei den n Auf meine Jntervention
waren die Richter geneigt, die Verhandlung auf Montag früh zu ver
jagen. Da der Gang der Verhandlung infolge eines Zenſurverbotes
in den Zeitungen nicht mitgeteilt werden durfte, will ich hier darauf
eingehen. Sie wiſſen, daß der Streik am 28. Januar mit elementarer
Gewalt ausgebrochen iſt, am Abend ſtreikten in Berlin 260 000 Arbeiter.
Den politiſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Hintergrund, auf dem es
möglich war, daß eine ſolche Bewegung entſtand, will ich kurz andeuten.
In den 4 Jahren des Krieges hatten Millionen Arbeiter ihr Leben
elaſſen, ihre Arbeitskraft verloren, waren zu Krüppeln geworden.
azu kam das Anwachſen der Ernährungsſchwierigkeiten, Drang

ſalierungen der Arbeiter im Jnnern, die Verſammlungsverbote,
lung der Preſſe, Verfolgungen ihrer Vorkämpfer. Auf der andern
Seite hatte die Vaterlandspartei faſt unbeſchränkte Frei Die Ver
handlungen in Breſt-Litowſk ſchienen zu zeigen, daß die E
politiker in Deutſchland das Heft in den Händen hatten. Unter dieſen
Umſtänden verzweifelten die Arbeiter an einem nahen Frieden und
entſchloſſen ſich, ihre proletariſche Macht in die Wagſchale zu werfen. So
brach elementar der Streik aus. Am Dienstag, 30. Januar, lt Abg.
Dittmann die Verordnung des Oberkommandierenden, wonach die Streik
leitung ſich jeder weiteren Tätigkeit zu enthalten habe. Die erſte Tätig
ket des Aig. Dittmann n der Streikleitung hatte darin beſtanden, auf
ſofortige Verhandlung mit dem Staatsſekretär des Innern zu drängen,
um den Streik ordnungsmäßig zu Ende zu führen. Als er am
durch einen Zettel benachrichtigt wurde, daß eine Verſa in
Treptow ſtattfand, war es ſeine felbſtverſtändliche Pflicht, als Vor
ſtandsmitglied der Unabhängigen Sozialdemokratie dorthin zu gehen.

Er r dort von der Bedeutung der 1 ſteden Zweck der Demonſtration habe, um der Regierung den en der
Arbeiterſchaft für einen allgemeinen demokratif Frieden ohne An
nexionen und Kontributionen auf Grund des Selbſtbeſtimmungsre

dere zu zeigen. W e J r Ws kurz abbrechen un oß: r allgemeire, demokratiFriedel“ Zerauf erſcholl ein drelmaliges Hoch. Jn dem A lick
wurde Dittmann von einem Gendarmen verhaftet. Die Unruhe war

n weil der wen r. e rerſammlung zum Aueinanderge rProzeß dreht ſich nun darum, ob Dittmann ſtatt
Schlußworte geſagt hat: „Wir müſſen den Streik hochhalten“. dieſen
Worten hat Gericht verſuchten Landesverrat geſehen und r
z Jahren Feſtung vrurteilt, während der Staatsanwalt 6 Jahre

s und Jahre Ehrverluſt beantragt hatte, ein Antrag, den er einem
aubmörder gegenüber wohl nicht geſtellt hätte. Alle Zeugen Ditt

manns, darunter einer, der unmittelbar neben ihm geſtanden,
dasſelbe wie Dittmann. Daher ſollte man meinen, daß ein objektives
Gericht mindeſtens zu einem non liquet gekommen wäre. räſidentu beleidigen Sie erſtens das Gericht. daß es objektiv
geurteilt hätte, und handeln zweitens gegen den ſchluß Hauſes.des

i Die Gendarmen haben offenbar nur dasd hen c 5377 andere hen Dittmann iſt ein
ſeine Worte genau überlegt und die deutſche Sprache

verſteht. Darum hat er gar nicht ſagen können „der Streik t
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Der deutſche Tagesbericht.
Geeoßes Haupiquartier, 22. Februgr. (Amllich.)

r e rt 3nan ars r n ewurde eine engliſche Feldwache überrumpelt und gefangen.
3 den lehlen drei Tagen wurden im Luftkampf und von der Erde

aus Rogzeuge und zwei Feſſeldallons abgeſchoſſen.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Eichhorn.
In Eſtland wurde Hapſal genommen. Das erſte Eſtenregimenthafte ſich dem deutſchen Kommando unlerſtellt. v

Lioland füeßen unſere Kolonnen über Ronneburg,
Wolmar und Spaudan hinaus vor.

Unler dem Jubel der Bevölkerung ſind unſere Truppen in Re
z ca eingeräckt. Von dort ſtleßen ſie bis Ljuzyn vor. Minſt
wurde beſetzt.

Heeresgenppe Linſingen.
Bei Unke ung der Akrainer in ihrem Befreiungskampf wurdenForkſchrütie nene n Nee a harer Ver

bindung mit den ukrainiſchen Abkeilungen aufgenommen.
Andere Kolonnen marſchieren auf Lubno.

Der Erſte Generalquarliermeiſter. Ludendorff.

Verhaftung des Abg. Dittmann zu ſprechen.) Die Regierung hat Ver-handlungen mit den Streikenden abgelehnt. (Vizepräſident 8 ve ruft

den Redner zum zweitenmal zur Sache und macht ihn auf die Folgen
aufmerkſam.) Es handelt ſich nun für den Reichstag um die Frage, ob
er von dem Recht des Artikels 31 Gebrauch machen will. Danach kann
auf ſein Verlangen jedes Strafverfahren gegenüber einem Abgeordnetenaufgehoben werden. Was ein Straſverſahren iſt, iſt bei dem Erlaß

dieſes Artikels nicht feſtgeſtellt. Jedenfalls kann nicht maßgebend ſein,
was die Strafgeſetzordnung darunter verſteht, denn die iſt viel ſpäter
gemacht worden. eBi Erlaß des Artikels 31 aber verſtand man unter
Strafverfahren allgemein auch die Strafvollſtreckung. Das Haus ſelbſt
hat ſich auf den Standpunkt geſtellt, als es vor einem Jahre erklärte, daß
auch die Schutzhoft unter den Artikel 31 fällt. Jm übrigen iſt der
Reichstag ſouverän und kann interpretieren, daß das Strafverfahren
auch die Strafvollſtreckung in ſich ſchließt. Die Jmmunität iſt ein hohes
Privilegium des Reichstags. Gerade für Zeiten der politiſchen Leiden
ſchaften iſt Artikel 31 gemacht. Es handelt ſich hier zweifellos um die
Abſicht der Militärdiktatur, einen mißliebigen Abgeordneten dem
Reichstag zu entziehen, um einen Schlag gegen den Reichstagsbeſchluß
vom 19. Juli. Die Arbeiter werden von ihrem Machtmittel des Streiks
wieder Gebrauch machen müſſen, wenn Sie ſie dazu zwngen. Darum
nehmen Sie unſern Antrag an zum Wohle des Deutſchen Reichs.
(Bravo bei den U. Soz.)

Staatsſekretär Wallraf: Nach dem Urteil vom feſtgeſtellten Tatbeſtand
hat der Abg. Dittmann ſich gegen die Verordnung der Oberkommandos
vergangen, die jede Betätigung der Streikleitung zugunſten des Streiks
unterſagte, er hat ferner Widerſtand gegen die Staatsgewalt geleiſtet
und durch ſeine Aufforderung zum Durchhalten und den Streik hoch-
zuhalten“, hat er des verſuchten Landesverrats ſchuldig gemacht.
Auf Verlangen des Reichstags wird nach dem Art. 31 der Verfaſſung
ein Strafverfahren ausgeſetzt. Es beſteht aber ſeit langem Ueberein-
r in der r t und in der Praxis des Reichstages, daß
unter Strafverfahren die eines rechtskräſtigen Urteils
nicht zu verſtehen iſt. Der Reichskanzler würde alſo gar nicht in der
Lage ſein, einem en wie es der Antrag an ihn ſtellt, nachzu
kommen. Der Abg. Herzfeld ſprach auch von der Not des Volkes und
dem unſchuldig r r Blut. Das war vor allem das Blut der

s iſt feſtgeſtellt, daß der erſte Schuß, der gefallen iſt,
der war, durch den ein Polizeibeamter niedergeſtreckt wurde. (Leb-
A Unruhe bei den U. Soz.). Es iſt unverantwortlich, wenn von

en Jungen und Mädchen die Angeſtellten der Straßenbahn
angegriffen werden. Wenn es da zu Folgen kommt, die immer mit Un-
ruhen verknüpft ſind, ſo tragen diejenigen die Schuld, die noch ſchüren,
nicht diejenigen, die zur Aufrechter m der öffentlichen Ordnung be-rufen ſind. Jn vieſem Falle verdient die Polizei Dank. (Lebhafter

aller Wunſch iſt ein ehrenvoller Frieden. Streiks aber
ſte Mittel dazu, denn ſie ſäen Zwietracht, während das

Abg. Ebert (Soz.): Nach unſerer Meinung iſt der Streik verur
ſodt durch die unhaltbare Politik der Regierung, die es vermieden hat,

der Friedensfrage für Klarheit zu ſorgen und den Beſchwerden über
den Belagerungszuſtand abzuhelfen, und die in der Ernährungsfrage die
ſchweren Schäden nicht beſeitigt hat; und nicht zum wenigſten ſind die
Verhandkungen über das Waß7e Wahlrecht ſchuld am Streik, die in
geradezu provokatoriſcher Wei gehn worden ſind und die Arbeiter
bis aufs Blut gereizt haben. (Lebhafte Zuſtimmung links.) Anſtatt
den Arbeitern Moral zu predigen, ſollte die Reichsregierung gegenübereiner kleinen Schicht von Zriereſſenpolititern tatkräftig eingreifen. (Leb

ng bei den Soz.). Auf die politiſche Debatte will ich
auch jetzt nicht eingehen. Nach meiner Kenntnis der Dinge iſt die Dar

ſeu des Sachverhalts durch den Abg. Herzfeld durchaus zutreffend.m Fuſenmenhang mit der inneren und äußeren Politik muß die

ganze Frage unſeres Erachtens gründlich beſprochen werden. Dabei
wird auch über die Judikatur der außerordentlichen Kriegsgerichte ge
ſprochen werden müſſen, von denen ein förmliches Wüten ausgeht, das
die ſchärfſte Kritik herausfordert und gegen das wir ſchon ſetzt entſchie
denen Proteſt einlegen. (Zuſtimmung bei den Soz.) Richtig iſt, daß
in den 70er Jahren der Reichsag beſchloſſen hat, der Strafvollzug falle
nicht unter den Artikel 31 der Verfaſſung. Aber auch damals hat
keine einheitliche Auffaſſung geherrſcht. Nach dem Geiſt und dem Zweck
der Beſtimmung iſt nfalls die damalige eſeng des Reichstages
unhaltbar. Die Jmmunität iſt kein perſönliches Privileg, ſondern be
deutet die S ellung der Rechte der Wähler und des Parlaments.
Die Frage iſt, es wichtiger iſt, daß ein Abgeordneter ohne Unter
brechung ſeine Strafe abbüßt, oder daß der Reichstag vollzählig zu-

kann. Die Perſon und Parteiſtellung des betreffenden
bgeorndeten bleibt dabei völlig außer Betracht. Der Auffaſſung, daß

mit der Rechtskraft des Urteils das Strafverfahren zu Ende ſei, können
wir uns nicht anſchließen, auch die Bevölkerung hat dafür kein Ver
ſtändnis. Auch der Verfaſſungsausſchuß hat den Antrag angenommen,
den Artikel 31 der Verfaſſung auf die Strafhaft auszudehnen. Sollte
die Mehrheit wider Erwarten den Artikel 31 ſo auslegen, wie in den
70er Jahren, ſo ſollte ſie doch mindeſtens den Antrag des Verfaſſungs-
ausſchuſſes zur ſchleunigſten Erledigung bringen.
bitten wir, dem Antrag Albrecht und Genoſſen zuzuſtimmen. Beifall

bei den Sozialdemokraten.) ßAbg. Dr. Mäller-Mei (Freiſ. W Es handelt o hier
lung einer Rechtsfrage, und kann

es gar keinem fel unterliegen, daß im Artikel 31 der Verfaſſung
lediglich um die objektive

k Sinne der Strafprozeßordnung zu verſtehen iſt.
Danach fällt die r nicht mehr unter das Verfahren, und
der Antrag Albrecht iſt unzuläſſig.

Staatsſekretär im Reichsju t v. Krauſe: Nicht nur in den
70er Jahren, ſondern auch in den 8Oer und Wer Jahren hat der Reichs

entſchieden, daß eine Strafhaft nicht unter den Artikel 31 der Ver-an fällt. Der Abg. Ebert hat auf den Antrag des Verfoſſungs-

ausſchuſſes h den v en ihn 57dehnen. r Antrag beweiſt na endie unter dieſen Artikel fällt. Auch die Sozialdemokraten
einen ſolchen Antrag geſtellt, der ja gar keinenS hätte, e nach dem beſtehenden Recht der Artikel 31 auf

die
Abg. So ſelbſtverſtändlich, wie der Staatsſekretär

hinſtellte, iſt die R waren ſeinerzeit die Mei-z l geteilt. War wüne ein ſo Weſenücher Unter-
in der der Haft vor und nach dem Urteil gemacht

werden. Bei der der I V handelt es ſich bei uns um
die Schwere des Falls das er Handlung des Abg. Ditt-
mann noch ſo ehrenhaft geweſen ſein, ſo lag doch in ſeinem Verhalten
eine ſchwere Gefahr für das Paterland, denn bei Unterbindung der

Vor allem aber

Munitionsherſtellung können wir den Kreg nicht weiterführen. Jm Hißſ
blick auf die Schwere des Falles lehnen daher meine politiſchen Freunde
den Antrag auf Haftentlaſſung ab. (Bravo! im Zentrum.)

Abg. Dr. von Veit (Konſ.): wendet ſich den Antrag aufHaftentlaſſung und bemerkt, die Arbeiter ſeien ar durch die Behand

lung der Wahlrechtsvorlage im Abgeordnetenhaus zum Streikregt worden, ſondern ſie ſeien direkt aufgewiegelt von gewiſenſe

Hetzern. (Lebhafte Unruhe links.)
Abg. Dr. Junck (Natl.): Zum Streik werden wir innerhalb einer

größeren politiſchen Debatte Stellung nehmen, hier handelt es ſich nur

ſt des Artikel gen den Antrag ſtimmen
müſſen, r uns vor n beſtimmung bei den Nationalliberalen.) es benhen. H.

Abg. Bruhn Deutſche Fraktion) wendet ſich gegen den Antrag auf
Haftentlaſſung.

Abg. Hagſe (U. Soz.): Auf juriſtiſche Haarſpaltereien laſſe ich mich
nicht ein. Wenn der Artikel 31 der Verfaſſung den Strafvollzug mit
umfaßt, wie ja der Abg. Groeber einräumt, dann muß er gerade im
Fall Dittmann angewendet werden, denn ſelbſt das Kriegsgericht hat
zugegeben, daß es ſich hier lediglich um eine Handlung aus politiſcher
Motiven handelt. (Lebhafte Zuſtimmung bei den U. Soz.) Auf den
Streik werde ich bei dem Etat eingehen und ſeine Berechtigung in wollem
Umfange beweiſen.

Abg. Dr. von Bei jedem Urteil wir der Angeklagie
auch zu den Koſten des Verfahrens verurteilt und als ſolche werden nach
der Strafprozeßordnung auch die Koſten des Strafvollzuges angeſehen.
Mithin gehört die Strafvollſtreckung auch in das Strafverfahren. Die
Berechtigung des Reichstages zu dem Antrage iſt demnach zweifellos,
und wir müſſen ihm Folge geben, nicht um ein Recht eines Abgeordneten,
ſondern um ein Recht des Reichstags zu wahren.

Die Debatte ſchließt. Der Antrag Albrecht wird gegen die
beider ſozialdemokratiſcher Fraktionen und der Polen ab

gelehnt.
Es folgt die zweite Beratung des

Ukrainefriedens.
Abg. Dr. Maier-Kaufbeuren (Zentr.): Damit der Frieden mitder Ukraine kein Papierfrieden bleibt, ſondern ein wirllicher Brot

frieden wird, muß die Regierung alles aufbieten, um die in der
Ukraine vorhandenen Vorräte für uns zu ſichern. Wir begrüßen den
Frieden als erſte Frucht der Heldentaten unſerer Armee, aber auch
der Friedensbereitſchaft und der Reichsregierung
und der Reichstagsmehrheit. (Bravo! im Zentrum.)

Abg. Liſt (Natl.) ſchließt ſich dem Vorredner an und begrüßt ins
beſondere, daß der freie Handel an der Erfaſſung der Vorräte in der
Ukraine beteiligt werden ſoll. Erfreulich iſt auch die Feſtlegung der
Zollfreiheit für die Ausfuhr von Eiſenergzen.

Abg. Graf Carmer (Konſ.) hofft, daß es bald zu einem Handels
vertrag mit der Ukraine kommen wird.

Der Friedensvertrag wird genehmigt.
Bei Zuſatzvertrag bringt
Abg. MaierKaufbeuren (Zentr.) die Beſtimmung zur Sprache,

wonach die Ukraine berechtigt iſt, den Grundbeſi entſchädigungs-
los zu expropriieren. Die Ukrainer deutſcher Abſtammung müſſen
gegen eine ſolche Maßnahme geſchützt werden.

Miniſterialdirektor Kriege legt dar, daß es ſich bei der betreffen-
den Beſtimmung nur darum handelt, daß Grundſtücke, die infolge
der Kriegsereigniſſe den Eigentümern abhanden gekommen ſind, ihnen wieder zurückgegeben nd Geſchieht das nicht,

ſo muß eine angemeſſene Entſchädigung gewährt werden. Ueber
künftige Enteignungen ſagt der Friedensvertrag nichts. Jedenfallshaben wir den Ukrainern unſeren Standpunkt e klar zum Aus-

gebracht, daß Enteignungen ohne Entſchädigung nicht erfolgen
ürfen.Abg. Graf Carmer (Konſ.): Das iſt vorläufig ein frommer

Wunſch, denn die Ukrainer haben auf dieſe unſere Erklärung nicht
geantwortet. Wir müſſen alles tun, um die Jntereſſen der deutſchen
Anſiedler zu ſchützen.

Nach weiterer unerheblicher Debatte wird auch der Zuſatzvertrag
angenommen. Es folgt die dritte Leſung der Verträge.

(Schluß des Berichtes in nächſter Nummer.)

Letzte Nachrichten.
London, 21. Februar. (Reuter.) Der Direktor des Kriegshandels-

amtes teilt mit, daß man nach Beratung mit den Vereinigten
Staaten und mit den alliierten e ernnhen die Entſcheidung ge
troffen habe, wieder Ausfuhrerkaubnis für den Export be
ſtimmter Waren nach Holland und Schweden in amtlich
geprüften Fällen zu gewähren. Die in Frage kommenden
Waren umfaſſen Diamanten, Hüte, Glaswaren und Töpferwaren.

Amſterdam, 22. Februar. Algemeen Handelsblad erfährt aus
London, daß der Vertreter der Bolſchewiki Litwinow die An
weiſung erhielt, ſeine Wohnung in der Victoria Street, die er ſeine
Botſchaft nennt, zu verlaſſen. Jn den Mietskontrakt war eine Be
ſtimmung aufgenommen, wonach es ihm verboten war, die Zimmer
für Propagandazwecke zu benutzen.

Stockholm, 22. Februar. Der Führer der perſiſchen konſtitu-
tionellen Partei und ehemalige Vizepräſident des perſiſchen Par-
laments Prinz Suleiman Mirza iſt auf perfiſchem Boden
durch die Engländer in Kermanſchah feſtgenommen und als
britiſcher Gefangener abtransportiert worden. Die jedem
Rechtsgefühl ins Geſicht ſchlagende Verhaftung des angeſehbenſten
perſiſchen Politikers hat in ganz Perſien die größte Empörung aus-
gelöſt.

Lehte Lokal und provigznachrichten.
Halle, 23. Februar 1918.

Stadttheater. Der Spielplan der kommenden Woche bringt
Montag: Die Fledrmaus, Dienstag: Walküre, Mittwoch: Die Braut
von Meſſina, Donnerstag: Jphygenie auf Tauris, Freitag, zum
erſtenmal das Luſtſpiel: Meine Frau, die Hofſchauſpielerin, Sonn
abend: Die verkaufte Braut, Sonntag nachmittag zu ermäßigten
Preiſen: Zar und Zimmermann, abends: König für einen Tag.

Jm Zoologiſchen Garten findet morgen Sonntag 314 Uhr ein
Konzert vom Görlach- Orcheſter ſtatt.

Leichenfund. Am reitag früh wurde zwiſchen den beiden
Schleuſentoren der Trothaer Schleuſe die Leiche eines etwa ſechs
jährigen Mädchens aus dem Waſſer gezogen, die etwa 36 Stunden
dort gelegen haben mag. Jhre Perſönlichkeit konnte noch nicht feſt
geſtellt werden.

Abgefangen. Eine hier wohnhafte Händlerin wurde bei der Ein
fuhr von 268 Eiern, 334 Stück Butter, 2 Pfund Zucker, einem Huhn,
einem Brot, mehreren Würſten und 6 Litern Milch betroffen. Die
Lebensmittel wurden ihr abgenommen und ſichergeſtellt.

Merſeburg. Ein ſchrecklicher Unglücksfall hat ſich am Donners
tag abend ereignet. Der 12jährige Gymnaſiaſt Jacob, das einzige
Kind eines Buchhalters, geriet beim Wäſcherollen zwiſchen die elek
triſchen Betriebslaſtzüge, wobei der Kopf derartig gequetſcht wurde,
daß der Tod auf der Stelle eintrat.

Zeit. Beſtätigtes Todesurteil. Das Reichsgericht
verwarf die Reviſion des Maſchinenwärters Reinhold Krug aus
Nisma, der vom Schwurgericht in Naumburg zum Tode verurteiltiſt, weil er ſeinen Stiefſohn Friedrich Keidel in einem Waſſerfaß

ertränkt hatte.

Städtiſcher VNahrungsmittelverkauf.
utter. Von Dienstag an Perſon 50 Gramm auf den fürv die 9. Woche en r neuen Fettkarte

Eier. Montag, vormittag von S 12 Uhr Rr. 67 001-70 900
und Nr. i 1000, n i Uhr: Nr. 1001--3500 der
Lebensmittelſcheine in der Talamtſchule. Jede Perſon ein
Stück für 33 Pf.
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Bekanntmachung

Die Lieferung von Papier, Schreib materialien und
ſonſtigen Bürobedarf für das Re pung sjahr 1918 ſoll
unter den im Zentralbüro, Rathaus,
zuſehenden Bedingungen vergeben werden.

Der Bedarf ſtellt ſich auf etwa:
49 700 Bogen Briefpapier,

Altendegel verſchiedener Farbe,

rie um äse, 195 mm lang, 130 mm br.

rnnrer 15, ein

400 mm lang, 155 mm br.

370 mm lang, 140 mm br.

355 mm lang, 125 mm br.

180 mm lang, 115 mm br.

155 mm lang, 125 mm br.

20000 Schreibpapier,
205 000 Konzeptpapier,
50 500 liniiertes Papier,
8900 Pacfpapier,
6700
6 650 Löſchkarton,3200 Stück Bunt und Tintenſtifte,

700 ederhalter,
7900 riefumſchläge,

Größe
16 600 rie umſchläge,

Größe8000 rie nie läge,
ge III),

167 300
Größe135 700 Se
Größe V),71 300 le me läge,
(Größe VI).

Außerdem Schreibmaſchinenpapier
bunte Tinte, Stempelfarben, Siegellack, Heftzwirn uſw.

Angebote ſind unter BVeifügung doppelter Proben
ſpäteſtens bis 11.

e im Zentralbüro abzugeben.
uswärtige Firmen werden nicht berückſichtigt.

umgehend,
1

Halle, am 19. Februar

Linienblätter,

ärz 1918, nachmittags

1918.

Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften,

nliſten eingereicht haben, werden aufge
Diefeni

welche Kun
fordert, Montag den 25., Dienstag,

Februar 1918, bei den von ihnen ge-wählten Gro die idfer Woche zum Verteuf
uholen

woch. den 27.

langenden4 Je ekanntmachung über

folgt ſpäter.
Halle, am 22. Februar

den 26. und Mitt-

Alte Promenade la a w
Sonntag naehmittag von 3-5 r

[914

Einmalige Vorführung des Riesenfümwerkes

Wilhelm Tell.
Beginn pünktlieh 3 Uhr.

r Sugendlehe Fern Zuiriit.

Jn unſerer Reparaturwerkſtatt
werden für dauernde Arbeit eingeſtellt

1Kesselschmiedch,
1Eisendreher,
1Eisenhobler,
1Eisengießer,

Wohnungen ſind vorhanden.

Clehccrowerke Aciengesellsrhaff

brube bolpa,

Post Zschornewitz,
Bez. Halle. [904

eglung des Verkaufs er

1918.

Der Magiſtrat.

Jagdverpachtung.
W des 7. gemeinſchaftlichen Jagd

e van W ebie igis efbau A. Baufüh Körbisdorft.Zuſchlag nicht erteilt werdentun zr

en
ann, anderweit am

dem 13. März 1918 vormittags 11 Uhr
l ungszimmers, öffent

t werden.
haben vom 10.--24. Januargungen

e n h an im Termin noch J. Berger, Teſbau A. S.
Halle, am 1918.

M
den Stad Marktpl

1918 öffentl

W Schmiecdle, Schlosser m ver
Wahre JacodSlelimacher und Zimmerleute

(o17werden eingestellt.

Jul. Berger

Der Jagdvorſteher.

CErciarbeifer
werden gesucht durch [916

Bauführung Körbisdorf bei Meuselwitz.

J in Auzwadlin
e p

Alte, eſpielte auch
511] zerbrochene

rämophon Plaften

kauft tper ehe
Gustav UVhlig

Uhren u. Muſikwerke,
untere Leipziger Str.

Sonntag geöffnet von „39 bis
9,30 Uhr vorm. und mittags

von 11,30 dis 1,30 Uhr.

Baahonclung Vhhsslimne

Halle, Gr. Ulrichstraße 27

Nr. 2

Preis 15 Pfennig

Schuhe
und Stiefel

werden beſohlt und
riert

48, p. r.

912]

Fintrittspreise:

u eßhüte
werden angenommen. Preis J.50 M.

Lieferzeit J--4 Wochen.
Umarbeltungen nach

neueſter Form.
Geoße Ruswahl in Blumen.

Fritz Möſenthin
Bueg ſtraße gegenüber der Burg.

200
Tr

den 24. Febr.
nachm. 3 Uhr

Konzert
vom Görlach-Orchester
litung: Ausikärekter H. Gäriet

1218

Erwachsene 50 Pf. Kin-der 20 Pf., Militär ohne
Dienstgrad vormitt

10 Pf., nachm. 20 Pf.

Sonn

Korsette
für Damen und Kinder

in allen Weiten,

Strümpfe
in Wolle, Baumwolle u.Seide, f. denen Herren

nderin allen Preislagen

in Kann
b Ehan, S er

ne

Arbeiter,abonniert die Voltaſtimme!

Kud- Idee
Sonntag, den 24. eebr.

nachm. uVolksvorſtebei kehr a
Jahrmarktinkulsnitz
Dionyſ. Schwank v. Harlan.
Anfang 7,30 Uhr. Ende 10,30 Uhr

r tigen Ia.Komiſche Oper von n

Montag, 25. Februar:
Anfang 7,15 Uhr Ende 10,15 Uhe

Die Fledermaus.
Operette von Strauß.

I

öasispioit es Sinne Perzen
Sonntag, den 24. Febr. 1918

abends 72/, Uhr: 915

öller

In Freien Stunden

Wochenſchrift
voll ſpannender Romane

und Erzählungen.
Preis 15 Pf.

Buchddlg. volkeſtimme,

Halle, Gr. Ulrichſtr. 27.
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Nr. 46. Halle, Sonnabend den 23. Februar 1918.

Halle und Saalkreis.
Halle, 23. Februar 1918.

Das Halleſche Bauprojekt.
Gin Aufruf der Gartenſtadt- Geſellſchaft.

Zu wiederholten Malen ſchon haben wir von dem großen und ſehr
unterſtützungswerten Plan der hieſigen Ortsgruppe der Gartenſtadtge

ſellſchaft berichtet, durch einen jetzt kurz vor ſeiner Gründung ſtehen
den Gemeinnützigen Bauverein zunächſt. im Süden unſerer Stadt eine

große Siedelung mt etwa 500 Wohnungen für kleine Leute errichten
zu laſſen. Jndes, dieſe Notizen ſind ſehr verſtreut, und da uns auch
ſehr daran liegt, dieſes dankenswerte Unternehmen mit allen Kräften zu
fördern, ſo ſei noch einmal alles im Zuſammenhang dargeſtellt, ge-
geben nach einem langen Aufruf, den jetzt die Gartenſtadtgeſellſchaft
herausgegeben hat.

In Friedenszeiten ſind im Deutſchen Reiche jährlich etwa 200 000
Kleinwohnungen neu hergeſtellt worden, von denen auf die Stadt Halle

2000 zu rechnen geweſen wären. In bald vier Kriegs
ahren iſt nur ein verſchwindend kleiner Bruchteil dieſer neuen Woh
nungen erbaut worden; die übrigen fehlen. Ein Wohnungsmangel
wird nach dem Kriege unausbleiblich ſein, wenn die Heeresangehörigen
aus dem Felde zurückkehren, die Kriegsgetrauten einen Hausſtand
errichten wollen und die wegen des Krieges aufgelöſten Haushaltungen
wieder eingerichtet werden. Gute Wohnungen ſind aber ein Haupt-
erfordernis des Friedens. Die Zukunft unſerer Nation iſt abhängig
von der Erhaltung und Mehrung unſerer deutſchen Volkskraft, Volks-
vermehrung aber bedingt Volksgeſundheit, Volksgeſundheit bedingt ge
ſundes Wohnen. Die Wohnunggsfrage wird bei Friedensſchluß zu einer
Lebensfrage des deutſchen Volkes werden.

Eine Notlage droht. Dieſer vorzubeugen, will die hieſige Orts
gruppe der Deutſchen Gartenſtadtgeſellſchaft auch hier in Halle zu ge-
meinſamer Arbeit alle ſammeln, denen die Zukunft unſeres Volkes am
Herzen liegt. Jhre ſeit 7 Jahren betriebenen Pläne ſtehen heute vor
verheißungsvollem Abſchluß.

Jm Süden der Stadt ſoll auf ſtädtiſchem Gelände eine Klein
wohnungsſiedelung erſtehen, welche nach fertigem Ausbau etwa 509)
Familien Unterkunft bieten wird, und welche den Ausgangspunkt zu
anſchließender baulicher Entwicklung zu bilden berufen ſein kann. Die
zu erbauenden Kleinwohnungen ſollen nach Größe und Preis dem
Lebensaufwand der arbeitenden Klaſſen; Fabrikarbeiter, Angeſtellten,
Unterbeamten uſw. entſprechen, vorzugsweiſe in Einzelhäuſern ange-
ordnet werden ſo daß jeder auf ſeinem Grundſtück für ſich wohnt, bei
Etagenhäuſern aber nur in beſchränkter Anzahl in einem Hauſe zu-
ſammen. Jeder Wohnung ſoll möglichſt ein Hausgarten beigegeben
werden, den Einzelhäuſern auch etwas Ferne leinvieh.

Die Durchführung dieſer Neubauten iſt Aufgabe eines gemein-
W 7 Bauvereins. Mitglieder des Vereins ſollen in erſter Linie
die Wohnungsſuchenden werden, deren Vermögenslage die Höhe der
Anteile 200 M. angepaßt wird. Weiter aber ſind zum Beietritt,
zu finanzieller und praktiſcher Mitarbeit die Arbeitgeber berufen und
alle, denen berufliche, ſoziale oder ethiſche Gründe die und
Unterſtützung unſeres Vorhabens nahe legen. Neben Arbeiter, Ange
ſtellte und Beamte werden Induſtrie und Handel, Handwerk und Ge
werbe, Sozialwiſſenſchaftler, Architekten und Baufachleute treten, um
ſich zu gemeinſamer Arbeit zuſammenzuſchließen.

Die zu erbauenden Wohnungen ſollen von auskömmlicher Größe,
geſund, praktiſch und ſchön, vor allen Dingen aber billig ſein, erſchwing-
lich für die, für welche ſie beſtimmt ſind. Zum Billigbauen aber ge
hört viererlei: billiger Boden, billige Erſchließungskoſten, billige Bau-
koſten, billiger und reichlicher Realkredit. Soweit in der heutigen Zeit
allgemeiner Teuerung dieſe vier Forderungen erfüllbar ſind, wird die
Eigenart unſeres Vereins, ſeine beſondere Organiſation und Arbeits-
weiſe dies ſicherſtellen.

Die Gemeinnützigkeit des Vereins wird ihm die Geldquellen er
ſchließen, welche Staat, Gemeinde, Landes- und Reichsverſicherungs-
anſtalten, BerufsSpar und Krankenkaſſen zur Förderung des Klein
wohnungsweſens bereit halten. In der Verzinſung der Geſchäftsein
lagen wird ſich der Verein freiwillige Beſchränkung auferlegen, um die
erſparten Ueberſchüſſe der Verbilligung ſeiner Geſchäftsführung und der
Verbeſſerung ſeines Unternehmens nutzbar zu machen. Durch Gewinn-
verzicht und Ausſchluß jeder ſpekulativen Wertſteigerung wird billiges
Wirtſchaften dauernd ſichergeſtellt.

Die billigen Baukoſten werden durch ſorgfältigſte Durcharbeitung
der Baupläne erreicht. Die Anwendung des Typenbaues, d. h. von
Reihen gleichartiger Einzelbauten wird die Maſſenanfertigung von
Türen, Fenſtern und ähnlichen Baulieferungen ermöglichen, wobei er
fahrungsgemäß bis zu der Baukoſten geſpart werden. Die Ge
bäude werden in einer einheitlichen zufammenhängenden Siedlung errichtet nach beſtimmtem Plan und Vorſchrift. Fär ſolche Siedlung

werden Erleichterungen in der Bauart der Häuſer und Straßen zur

Beilage zur Volksſtimme.
2. Jahrgang

e

Anwendung kommen können. Denn an die niedrigen nur ein und
zweigeſchoſſigen Gebäude einer ſolchen im Flachbau errichteten Siedlung
brauchen nicht die hohen baupolizeilichen Anforderungen geſtellt zu
werden, wie dies bei dem vielſtöckigen, ſtädtiſchen Mietshauſe not-
wendig iſt.

Durch ſolchen Siedlungsbau werden auch die billigen Erſchließungs-
koſten erreicht, denn die Straßen können ſchmaler ausgeführt und leich
ter gebaut werden, als in Städten ſonſt üblich, da ſie nur als Wohn
ſtraßen einen ganz geringen Verkehr aufzunehmen haben. Hierdurch
können die Baukoſten weiter um eiwa 8 Proz., die Anliegerbeiträge
um faſt 35 ermäßigt werden.

Den billigen Boden endlich, die erſte der vier Grundforderungen,
wird die Mitarbeit der Stadtverwaltung ſicherſtellen. Mit dem Magi-
ſtrat der Stadt Halle iſt bereits eine Verſtändigung angebahnt, wo
nach von den ſüdlich der Stadt, weſtlich der Merſeburger Straße in
ſtädtiſchem Beſitz befindlichen Plätzen dem Verein geeignetes Gelände
zum Selbſtkoſtenpreiſe überlaſſen, auch durch Erleichterungen beim
Straßenbau und bei Zahlung des Kaufpreiſes, ſowie durch weitere
geeignete Maßnahmen das Unternehmen ſtädtiſcherſeits unterſtützt wer
z n Damit iſt für die Lebensfähigkeit des Vereins die Grundlage
ge en.Der zunächſt zur Verwirklichung vorgeſehene Plan umfaßt die
Aufſchließung und Bebauung von etwa 15 ha. Ein durchgearbeiteter
Bebauungsplan liegt vor, nach welchem ſich etwa 8 ha Straßenland
und 12 ha Bauſtellenland ergeben mit rund 250 Grundſtücken und
500 Wohnungen. Durch eine genaue Berechnung der
und Straßenbaufkoſten iſt der Preis der fertigen Bauſtelle auf 5 M.
je qm ermittelt. Die Grundſtücke für Einzelhäuſer, in welchen alſo
nur je eine Familie auf ihrem Grundſtück für ſich wohnt, ſind 200,
300 und 400 qm o. Größere Grundſtücke für Etagenhäuſer liegen
an den breiteren Umſchließungsſtraßen und den Plätzen. Die Woh-
nungen ſollen 3, 4 bis 5 2 mer erhalten. Die billigſte Jahresmicte
im Etagenhaus wird bei etwa 300 M. anfangen, im Einzelhauſe bei
etwa 400 M.

Wie ſehr die Ueberzeugung von dem dringenden nach
Kleinwohnungen allmählich Gemeingut aller Kreiſe, auch der Behörden
e iſt, iſt daraus zu erſehen, daß faſt alle Bundesſtaaten im

aufe der letzten Jahre Anweiſungen und Ausführungsbeſtimmungen
erlaſſen haben, welche eine Erleichterung und Förderung des Baues
von Kleinwohnungen beſonders durch gemeinnützige Bauvereine zum

iel haben, ſo der ſächſiſche Miniſter des Jnnern im Jahre 1913,
aden im Jahre 1916 und Preußen im Jahre 1917. Allerorten be-

ſehen Vereine, welche die gleichen Ziele verfolgen und fördern, und
deren Erfahrungen und Vorarbeiten auch unſerer Arbeit zugute kon
men werden. So hat in vorb'ldl.cher Weiſe der Großberliner Verein
für Kleinwohnungsweſen, an deſſen Spitze der Staatsſekretär a. D.
Dr. Dernburg ſteht, eine Sammlung der beſten Entwürfe für Klein-
wohnungen und Einfamilienhäuſer eingerichtet, um aus dieſem Material
die billigſten, praktiſchſten und ſchönſten Typen herauszufinden. Jn
Halle ſelbſt iſt die Mitarbeit der ſachverſtändigen Kreiſe, ſo der Mit-
glieder des Bundes Deutſcher Architekten für die Aufgabe geſichert.
Vertreter des Magiſtrats haben an den Vorberatungen teilgenommen.
Der Vorſtand der Handelskammer hat in eingehender Ausſprache von
dem Plan Kenntnis genommen und ſeine Bereitwilligkeit, der Grün-
dung förderlich zu ſein, zum Ausdruck gebracht.

Der Durchführung unſeres Vorhabens auf guter und geſunder
Grundlage ſcheint ſomit nichts mehr im Wege zu ſtehen, es ſei denn
die zur Zeit beſtehenden Baueinſchränkungen der und
die über die Kriegszeit hinaus noch zu erwartende Verteuerung des
Bauens. Aber auch dieſe Schwierigkeit kann und darf nicht von einer
Aufgabe abſchrecken, deren Bedeutung für die Zukunft unſeres Volkes
offenbar iſt. Wenn irgend eine Stelle in der Lage iſt, auch ihrer Herr
zu werden, ſo iſt es ein gemeinnütziger Bauverein der geplanten Art,
in welchem ſich alle berufenen Kräfte zu gemeinſamer Arbeit zuſammen-
finden. Wenn auch geraume Zeit vergehen wird, bis die erſten Ge
bäude in Angriff genommen werden können, ſo iſt doch viel an Vor-
bereitung und Vorarbeit zu leiſten und bis zum erſten Spatenſtich ein
langer Weg zurückzulegen. Deshalb gilt es heute, keine Zeit zu ver-
lieren, und die Arbeit mit allen Kräften in Angriff zu nehmen. Ueber
alle Schwierigkeiten und Bedenken hinweg wird und muß ein Erfolg
erreicht werden, damit die neuen Anforderungen der Uebergangs- und
Friedenswirtſchaſt auch uns in Halle nicht unvorbereitet finden.

Der Haushalisausſchuß hat am Donnerstag die am Montag vor
die Stadtverordnetenverfammlung kommenden Vorlagen beraten und
verabſchiedet. So nahm er eine Schenkung des Fabrikbeſitzers R. E.
Weiſe (Weiſe u. Monski) in Höhe von 10 000 M. an, die zur Unter-
ſtützung hilfsbedürftiger Bürger verwendet werden ſoll. Des weiteren
nahm er eine Vorlage an, in der 35 000 Mark als Nachbewilligung
zu den Baufkoſten des Stadtbades gefordert werden, und beſchloß die
Erhebung eines Kriegszuſchlages von 50 Prozent zu den Desinfektions-
gebühren.

Die Landwirſſchafiskammer hält Donnerstag, den 7. März, eine
Volksverſammlung ab. Auf der Tagesordnung ſtehen u. a.: Ge-
nehmigung zur Aufnahme eines weiteren Darlehens für die Zentral-
Ankaufſtelle für landwirtſchaftliche Maſchinen und Geräte zur Beſchaf-

fung von Motorpflügen, Genehmigung zum Ankauf eines Hausgrund
ſtückes in Lauchſtädt, Stellungnahme zu den Beſchlüſſen des Deutſchen
r Uhoſtsrates betr. den Wirtſchaftsplan für das Erntejahr

Reubeſehzung ſtädliſcher Ehrenämler. Die StadtverordnetenVerſammlung hat in Jre Sitzung am 14. Februar 1918 gewählt: auf die

Dauer von 6 Jahren im 20. Armenbezirk anſtelle des Privatmanns
Schauer den bisherigen ſtellvertretenden Bezirksvorſteher, Schneider
meiſter Herrn Germer, Große Wallſtraße 29, zum Bezirksvorſteher, im
20. Armenbezirk anſtelle des Schneidermeiſters Germer den Tiſchler
meiſter Herrn Jlſchner, Henriettenſtraße 4, zum Bezirksvorſteher-Stell
vertreter; auf die Dauer des Krieges im 17. Armenbezirk den Kauf-
mann Herrn Kurt Müller, Frieſenſtraße 6 und im 21. Armenbezirk
die Kaufmann Herrn Fritz Hoffmeiſter, Blumenſtraße 7, zu Armen-
pflegernen.

Die Auskunftsſtelle für Kriegshinterbliebenenfürſorge beim Ober
präſidium in Magdeburg erfreut ſich reger Jnanſpruchnahme, ſo wird
gemeldet. Die Beantwortung der d über die militäriſchen Hinter
bliebenenbezüge wird bei der Kgl. Jntendantur in Magdeburg bearbei
tet, die Angelegenheiten anderweiter Hilfeleiſtung erledigt teils das
ſtädtiſche Wohlfahrtsamt, teils der Provinzialausſchuß der National-
ſtiftung in Magdeburg. Damit wird einem vorhandenen Bedürfniſſe ge
nügt, um ſo mehr, als die Auskunftsſtelle nicht nur dem Publikum,
ſondern ebenſo den Leitern der amtlichen Fürſorgeſtellen in den Kreiſen
und Stadtgemeinden in allen Fragen auf Wunſch mit Rat und Tat
dienen will.

Bund zur Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volks
kraft. Trotz aller Mitteilungen hat bis jetzt nur 5 aller Beſteller
die vom Bund beſorgten Sämereien abgeholt. Diejen'gen, die die
Abholung verſäumten, haben es ſich nun ſelbſt zuzuſchreiben, daß
ſie leer ausgehen. Montag, 26. Febwuar, beginnt die Ausgabe
der Erbſen und Bohnen. Es wird gebeten, Dülen und dergleichen
mitzubringen. Es ſei auch nochmals darauf bhingewieſen, daß ohne
Vorweiſung der Ackerkarte die Abgabe des Saatgutes nicht er-
folgen kann.

Neuregelung der Eierverſorgung. Das preußiſche Landes-
amt für Nährmittel und Eier hat eine weittragende Aenderung
der Grundſätze vorgenommen, die für die regung der Eierpro-
duktion beſtanden. Allen Ueberſchußkreiſen ſind beſtimmte Eier
mengen auferlegt, die im Wirtſchaftsjahr vom 1. Februar 1918
bis dahin 1919 aufzubringen ſind. Den Kreiſen iſt dringend emp-
fohlen worden, dieſes Erfaſſungsſoll auf die einzelnen Gemeinden
umzulegen, die es ihrerſeits auf ſämtliche Hühnerhalter unter
zuverteilen halen. Hierfür ſind in den Gemeinden beſondere Eier-
veranlagüngskommiſſionen r Der Kreis derjenigen Per
ſonen, an die der Hühnerhalter Eier abgeben darf, iſt gegen bisher
bedeutend r worden. Zur Kontrolle werden Reviſoren
beſtellt. Jeder Hühnerhalter wird in Zukunft die Pflicht haben,
beſtimmte Mindeſtmengen an Eiern an die amtlichen Aufkäufer ab
zuliefern. Gegen Hühnerhalter, die ſich der Erfüllung ihrer Pflicht
entziehen, ſoll im Zwangswege und durch Strafmaßnahmen, u. g.
durch Vorenthaltung von Zucker, und anderen Gegenſtänden des
täglichen Bedarfs, vorgegangen werden. Der durchſchnittliche Ge
ſamtverbrauch eines Kommunalverbandes an Eiern iſt auf den
Kopf der h n Perſonen, feſtgeſtellt nach dem
Verteilungsplan r Reichsgetreideſtelle, mit einem Jahresver-
brauch von 25 Eiern angenommen.

Hohe Geldſtrafen. Der Gutsbeſitzer O. Z. aus der Um
gegend von Halle hatte 110 Zentner Gerſte geerntet, wovon er
66 Zentner hätte abliefern müſſen; er lieferte aber nur 46 Ztr.
ab, alſo 1914 Zentner zu wenig, und erhielt deshalb einen Straf-
befehl über 375 M., gegen den er Einſpruch erhob. Vor dem
Schöffengericht machte er jetzt geltend: da ihm zwölf Kühe an
Knochenweiche eingegangen ſeien, habe er Kälber zur Aufzucht an-
geſchafft, für die er in Ermangelung ausreichender Futterſtoffe
Gerſte mitverfüttert habe; außerdem habe er Saatgut abziehen
müſſen und 15 Zentner als Deputat für ſeine Leute. Das Gericht
kam unter Berückſichtigung der Verhältniſſe doch zu einer Geld-
ſtrafe von 300 M. Der Zimmermann Wilhelm H. hatte bei der
Viehzählung am 15. Oktober 1917 unterlaſſen, ein Schwein an-
zugeben, hatte dann das Tier geſchlachtet und heimlich verkauft,
wodurch er gegen die Verordnung des Bundesrats verſtieß und des-
halb einen Strafbefehl über 250 M. erhielt. Der Einſpruch gegen
den Strafbefehl hatte nur den Erfolg, daß eine Geldſtrafe von
200 M. feſtgeſetzt wurde.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Stadiſheaker. Heute, Sonnabend, nachmittags 3 Uhr: Schülervor-

ſtell »g zu ermäßigten Preiſen „Maria Stuart“, abends 756 Uhr:
„Das Dreimäderlhaus“, Sonntag, nachmittags 355 Uhr Volksvor-
ſtellung „Jahrmarkt in Pulsnitz“, abends 754 Uhr: Erſtaufführung
„König für einen Tag“, komiſche Oper von Adam. Montag: „Die
Fledermaus“.

das Rbenteuer der Veufahrenacht.

15] Novelle von Heinrich Zſchokke.
12.

Wie es gewöhnlich in ſolchen Rechtshändeln geht, wo ein
liebendes Pärchen miteinander ſtreitet, ging es auch hier.
Sobald Röschen das weiße Schnupftuch hervornahm und
ihre Augen trocknete und das Köpfchen wegwandte, und ein
Seufzer um den andern aus der Tiefe der Bruſt hervor-
zitterte, hatte ſie offenbares Recht, und er offenbares Unrecht.
Und er geſtand ſein Unrecht, indem er ſie tröſtete, und be
kannte: er ſei auf einem Maskenball geweſen, und was er
unter dem Arme trage, ſei kein weibliches Gewand, ſondern
ein Seidenmantel, nebſt Larve und Federhut.

Nach dieſem reumütigen Eingeſtändnis aber begann erſt
das ſtrengſte Verhör über ihn. Ein Maskenball, das weiß
jedes Mädchen in einer großen Stadt, iſt für unverwahrte
Herzen ein gefährlicher Jrrgarten und Kampfplotz. Man
ſtürzt ſich in ein Meer anmutiger Gefahren, und geht manch-
mal darin unter, wenn man kein guter Schwimmer iſt. Rös-
chen hielt ihren Freund Philipp aber gerade nicht für den
beſten Schwimmer es iſt ſchwer zu ſagen, warum? Alſo
mußte er zuerſt erklären, ob er getanzt habe? Auf das Ver-
neinen hin, fragte ſie, ob er keine Abenteuer und Händel mit
weiblichen Masken gehabt habe? Das ließ ſich nicht ver
neinen. Er bekannte allerlei; doch ſetzte er jedesmal hinzu
die Frauenzimmer wären insgeſamt von vornehmer Abkunft
geweſen und hätten ihn für einen andern gehalten. Röschen
wollte zwar ein wenig zweifeln; doch unterdrückte ſie den Arg
wohn. Als er aber auf ihre Frage: für wen man ihn ge
halten habe, und von wem er ſeine Maske gelichen? immer
den Prinzen Julian nannte, ſchüttelte ſie doch das ungläubige
Köpfchen; und noch unwahrſcheinlicher war ihr ſein Geſchicht
chen, daß der Prinz Nachtwächterdienſte getan, während
Philipp auf dem Balle geweſen. Er aber vernichtete alle ihre

Zweifel mit der Verſicherung, der Prinz denn dafür halte
er ſeinen Subſtituten werde, laut Abrede, in wenigen
Augenblicken bei der Gregorienkirche erſcheinen, und die ſchöne
Maske für den Nachtwächtermantel eintauſchen.

Nun ging dem erſchrockenen Röschen über ihr Abenteuer
im dunkeln Hausgang ein Licht auf. War es ihr doch damals
ſchon aufgefallen, daß der vermeinte Philipp ſo etwas Fremd-
artiges in ſeinem Weſen gehabt hatte. Da nun die Reihe
an ſie kam, alles haarklein zu beichten, wie ſie zu dem Gelde
für das Lotterielos gelangt wäre, ſtotterte ſie lange und ſuchte
nach Worten herum, daß dem Philipp ganz bange ward.

Sie erzählte endlich alles, was vorgefallen war; aber wie
es zum Kuß und Gegenkuß kam, ſtockte ſie wieder mit der
Sprarhe. Doch mußte es heraus.

„Es iſt nicht wahr!“ rief Philipp: „Jch hobe dir keinen
Kuß gegeben, und von dir keinen empfangen.“

„So hat es dir doch gegolten,“ ſagte Röschen leiſe und
ſchmeichelnd. Philipp rieb ſich die blonden Haare auf dem
Wirbel herum, damit ſie nicht zu Berge ſtehen ſollten.

„Höre, Philipp, biſt du es nicht geweſen,“ ſagte Röschen
ängſtlich, „ſo glaube ich dir alles Unglanubliche, das du mir
geſagt haſt, ſo iſt es Prinz Julian in deinen Kleidern ge
weſen.“

Das hatte Philipp ſchon lange geghnt, und er rief: „Der
Spitzbube! Er hat mich um deine Küſſe beſtohlen. Nun be-
greif ich! Nur darum gab er mir ſeine Maske, nur darum
wollte er auf eine halbe Stunde Jch ſein!“ Und nun fiel
ihm die Maske ein, die ihm von der Opernſängerin Rollinag,
dann von Röschen erzählt hatte, und er erneuerte ſein Ver-
hör ſtrenger als vorher: ob und wie ſie den Prinzen vorher
geſehen? ob ihr nicht ein Mann aufgefallen ſei, ein vornehmer
Herr, der ihr beim Kirchengehen nachgeſchlichen ſei, oder der
ſich im Milchgäßchen Geſchäfte gemacht habe? oder ob nie
ein Herr oder ſonſt jemand zu ihrer Mutter gekommen ſei,
um ſie mit Geld und Wohltaten in ihrer Verlaſſenheit zu
unterſtützen?

Röschens Antworten fielen ſämtlich ſo beruhigend aus,

der Prinz eilig, und wollte davon.
Mantel feſt:

und trugen ſo ſehr das Gepräge der unbefangenſten Un-
ſchubd, daß Philipps Herz wieder leicht ward. Er warnte ſie
vor den Schleichern und vor der Barmherzigkeit der Vor
nehmen, und Röschen hinwieder warnte vor den Gefahren
der Maskenbälle und allen Abenteuern mit Frauenzimmern
hohen Standes, durch welche mancher junge Menſch ſchon un
glücklich geworden ſei. Man vergab ſich alle in der Unwiſſen
heit begangenen Sünden, und Philipp ſtand im Begriff, den
Kuß einzufordern, der ihm beſtimmt geweſen, und den er
nicht empfangen hatte als das Pärchen im beſten Augen
blicke durch eine fremde Erſcheinung unterbrochen wurde.

Es kam im vollen Lauf und Sprung ein Menſch gegen
ſie gerannt, der atemlos bei ihnen ſtehen blieb. An Mantel,
Stange, Hut und Horn erkannte Philipp auf der Stelle ſeinen
Mann. Dieſer hingegen ſuchte den Maskenträger. Philipp

reichte ibm den Hut und Seidenmantel und ſagte: „Gnädigſter
Herr, hier Jhre Sachen. Jn dieſer Welt tauſchen wir die
Rollen nicht wieder miteinander; ich käme zu kurz dabei!“

Der Prinz rief: „Nur geſchwind, nur geſchwind!“ warf
die nachtwächterliche Amtstracht von ſich in den Schnee, band
die Larve und den Mantel um, und ſetzte den Hut auf. Rös-
chen ſprang erſchrocken zurück. Philipp bedeckte ſich mit ſeinem
alten Filz und Mantel, und nahm Stange und Horn.

„Jch habe dir ein Trinkgeld verſprochen, Kamervad,“
ſagte der Prinz, „aber ſo wahr ich lebe, ich habe meinen Geld
beutel nicht bei mir.“

„Den hab ich!“ antwortete Phiſipp und hielt ihm die
Börſe hin: „Sie gaben ihn meiner Braut da aber, gnä-
digſter Herr, wir verbitten uns Geſchenke der Art.“

„Kamerad, behalte was du haſt, und mache dich geſchwind
aus dem Stoube; es iſt für dich hier nicht geheuer!“ rief

d u. Philipp bielt ihn am
R „Gnädigſter Herr, wir haben noch eins abzu
un! 7„Flieh, ſag ich dir, Nachtwächter! Flieh, man ſtellt dir

nach.
(Fortſetzung folgt.)



Aus der Provinz.
Aus dem Anilin-Kongern.

Die Magdeburgiſche Zeitung bringt folgende intereſſante Dar
ſtellung, die für den Regierungsbezirk Merſeburg mit den zahlreichen
großen Betriebsunternehmungen der Fartengewaltigen innerhalb
ſeines Gebietes von beſonderer Bedeutung iſt:

Wenn man die letzten Proſpekte der AnilinGeſellſchaften noch
ſchärfer durchleuchtet, ſo findet man immer noch einige intereſſante
Eivzelheiten. Einſtweilen iſt es in den Anilin- Aktien ſelbſt zwar
ſtill geworden, aber ſchon erſcheinen die neuen Proſpekte am Hori-
zont. Von den Anilin-Gefellſchaften kann die Berliner Anilin-Ge-
fellfchaft als beſonders fein gelten. Die letzte Dividende hat nur
etwa den fünften Teil des BVankguthabens erfordert. Bankgut-
haben und Effekten machten zuſammen das Doppetle des Aktien
kapitals aus, und durch Zinſen wurden faſt zwei Millionen auf
gebracht bei einer Dividendenſumme von knapp fünf Millionen.
Allerdings iſt nun die neue Emiſſion hinzugekommen, und zwar
rückwirkend mit Dividende ab 1. Januar v. J. Aker Berlin hätte
an ſich keine neue Kapitalerhöhung nötig gehabt. Die Jntereſſen-
gemeinſchaft bedeutet aber finanziell doch eine ſcharfe Bindung der
Mitglieder. Berlin mußte zur Deckung des Geldbedarfes der Badi
ſchen, die eine große Kapitalfreſſerin iſt, beitragen; freilich konnte
Berlin dadurch ſeinen Aktionären wieder ein Bezugsrecht zukommen
laſſen denn in Wirklichkeit hätte der Kapitalbedarf einfacher mit
wenigen Millionen Mark neuer Aktien befriedigt werden können,
wenn man das Agio ausgenutzt hätte. Die Jntereſſengemeinſchaft
hatte aber auch Glück, inſofern, als ihre Pari-Emiſſionen genehmigt
worden ſind. Bei Höchſter Farben ſind die Kapitalerhöhungen ſo
raſch aufeinandergefolgt, daß ſchließlich drei Emiſſionen zuzulaſſen
waren. Die Höchſter Farbwerke waren nicht ſo liquid, wie Berlin.
Bei Höchſt iſt das Bankguthalen, wie es ultimo 1916 beſtand, durch
die Auszahlung der Dividende und Tantieme aufgezehrt worden.
Berlin hat den Vorteil ſeines kleinen Altienkapitals etwas ein
gebüßt, aber ſein Kapital iſt doch noch klein, gemeſſen an den großen
Mitgliedern der Jntereſſengemeinſchaft. Nach dem Proſpekt wäre
der Beſitz der Caſella- Geſellſchaft auf Höchſt übergegangen, über
die Beteiligung an der Leonhardt A.G. bringt der Höchſter Proſpekt
nichts.

Wie Berlin, ſo hätte auch Elberfeld keine Kapitalerhöhung
nötig gehabt; aber die Jntereſſengemeinſchaft befindet ſich jetzt
unter dem Einfluſſe der mächtigen Ausdehnung von Ludwigshafen.
Das Beteiligungeverhältnis im Gewinn wird nämlich nur aufrecht-
erhalten, wenn eine Kapitalerhöhung gleichzeitig und im Verhältnis
der Deteiligungen durchgeführt wird. Ludwigshafen iſt in der
Jntereſſengemeinſchaft die mächtigſte, aber doch verhältnismäßig
auch die finanziell am wenigſten ſtarke Geſellſchaft. Als Aktien-
geſellſchaft iſt ſie die zweitälteſte in der Jntereſſengemeinſchaft;
Griesheim iſt die älteſte, noch zwei Jahre älter, als Ludwigshafen.
Höchſt und Elberfeld ſind als Aktiengeſellſchaft faſt gleichaltrig.
Slberfeld und Höchft wurden als Fabriken in demſelben Jahre er
richtet, wo Griesheim (1868) als Aktiengeſellſchaft begründet wurde.
Durch Griesheim greift die Erweiterte Jntereſſengemeinſchaft auch
auf die Elektro-chemiſchen Werke über, wo ſie an den Konzern
A. E. G und an Lindes Eismaſchinen ſtößt. Für Ludwigshafen
tritt ſetzt der Wert der Jntereſſengemeinſchaft deutlich hervor,, in
ſofern, als die ganze Jntereſſengemeinſchaft ſich an der Aufbringung
der Mittel für die große Erweiterung bete.ligen muß. Elberfeld
hat etwa ein Drittel ſeines erhöhten Aktienkapitals in Kohlen an
gelegt. Jn dem Aufſichtsrate der Jntereſſengemeinſchaft iſt, abge
ſehen von Berlin, der Berliner Platz kaum vertreten. Jn dem
Pwoſpekte von Ludwigshafen befindet ſich nichts über die Be-
teiligung an der Duisburger Kupferhütte. Jn dem Proſpekt von
Weiler-ter-Meer ſind verſchiedene Bilanzpoſten ſpezifiziert. Auch
dieſe Geſellſchaft hätte für ſich keinen Geldbedarf gehabt, mußte
aber durch den noch ſo jungen Zuſammenhang mit der Jntereſſen-
gemeinſchaft ebenfalls neue Aktien ausgeben, um den Bedarf für
Ludwigshafen mit decken zu helfen. So arbeitet die Jntereſſen-
gemeinſchaft finanziell zwangsläufig für alle Mitglieder, wancher
hat davon zeitweilig mehr Laſten, in der Hoffnung auf ſpätere
Vorteile.

Merſeburg. Meldung leerſtehender Wohnungen.
Der Magiſtrat richtet an die Einwohnerſchaft die Aufforderung,
es ſofort mündlich oder ſchriftlich im Rathaus (Zimmer 16) zu
melden, wenn eine leerſtehende Wohnung nicht ſofort wieder ver-
mietet ſein ſollte oder wenn jemand glaubt, wegen Einrichtung
leerſtehender Räume oder Gebäude zu Wohnzwcken ſachdienliche
Mitteilung machen zu können. Die Stadtverwaltung beabſichtigt
mit dieſer Meldung, einen Ueberblick zu gewinnen über frei-
werdende oder leerſtehende Wohnungen oder ſolche Gebäude, die
ſich möglicherweiſe zur Einrichtung von Wohnungen eignen.

Scheckverkehr auf Sparguthaben. Auf Vor-

Sparkaſſenvorſtandes hat der Magiſtrat zur Förderu
rgeldloſen Verkehrs und um den bargeldloſen Verkehr au

ſämtlichen Sparern zu ermöglichen, die neben ihrer Sparein
lage nicht noch ein Kontokorrent- und Depoſitenkonto halten wollen,
ſich entſchloſſen, neben dem Scheck- und Ueberweiſungsverkehr in

mit Kontokorrent- und Depoſitenverkehr auch den
Scheckverkehr auf Sparguthaben in der Weiſe einzuführen, daß
die Sparkaſſenbücher mit einem Vermerk verſehen werden und den

rn e en wird, durch reweiſung über ihr Spargut n zu verfügen bzw. auSparguthaben Gelder durch Scheck oder Ueberweiſung guütſchreiben
zu laſſen. Der Magiſtrat wird zur beſſeren Einführung dieſes
Scheckverkehrs auf Sparguthaben vom 1. April an ſämtliche Ge
hälter der ſtädtiſchen Beamten bargeldlos überweiſen, wie es ſchon
jetzt hinſichtlich der Teuerungszulage geſchieht. Er iſt überzeugt,
daß die Beamtenſchaft aller übrigen Behörden auch bald die Vor
teile dieſes Verfahrens erkennen und bei ihren Behörden ein
gleiches Vorgehen in Anregung bringen werden.

Weißenfels. Ein Bauernrüpel. Das Tageblatt vom
Donnerstag berichtet: Ein l Benehmen zeigte geſtern
nachmittag der 25 jährige Landwirt Walter Hoppe aus Unterneſſa.
Als er mit ſeinem Preſchwagen die Straße am Markt paſſieren
wollte, wurde er von dem dort aufgeſtellten Polizeipoſten zurück-gewieſen. Mit den Worten: „Sie haben mir gar nichts zu n
trieb er das Pferd an und fuhr in die dichte Menſchenme inein,
die ſchreiend flüchtete, wobei verſchiedene zu en geriſſen wur
den. Den beiden Polizeibeamten, die das Geſchirr zum Stehen
brachten, rief der Bauer in frechem Ton zu, ſie ſollten ſich in die

ſcheren. Dieſe unverſtändliche Aeußerung eines
eö jährigen Menſchen zwei 60 jährigen Beamten gegenüber ging
denn doch zu weit. Wer weiß, was noch paſſiert wäre, wenn
Beamten nicht ſchleunigſt den Menſchen ſeiner eigenen Sicherheit
halber hinter Schloß und Riegel brachten, wo er über die Folgen
nachdenken kann.

Diebſt ach l. Jn der Nacht zum 14. Februar ſind aus dem
Kaninchen geſtohlenGrundſtück Leipziger Straße 118 ſechs Stü

worden.
Raumburg. Von der Strafkammer. Wegen eines Gänſe

l in Tornau wurden die Eiſendreher Max Riedel und Edmund
König aus Kleinzſchocher zu je 9 Monaten Gefängnis verurkeilt.
Der Kaufmannslehrling Ernſt Zimmermann aus Weißenfels hatte mit
einem falſchen Schlüſſel den Schrank beim dortigen Magiſtrat aufge
ſchloſſen und daraus 8 Reiſebrotmarkenhefte und 40 Zuckermarken ge
ſtohlen. Seine Strafe wurde auf 10 Tage Gefängnis feſtgeſetzt.
Der Schüler Paul Wolf aus Zeitz hatte mit einem Stemmeiſen den
Schrank ſeines Großvaters erbrochen und daraus 60 Mark, Uhr und
Kleidungsſtücke geſtohlen. Weiter hatte er auf dem Wege nach is
dorf ein Mädchen überfallen und ihr den Ruckſack mit Eßwaren abge
nomenen. Er erhielt 6 Wochen Gefängnis. Zu 2 Jahren Ge-fängnis wurde der Arbeiter Kurt Riemenſchneider aus Wernsdorf ver

urteilt, der in Zemtſchen einem Bäckermeiſter 30 Mark und 40 Brot
marken, in Keutſchen einen Treibriemen geſtohlen hatte. Wegen
verfuchter Notzucht wurde der Arbeiter Otto Königsberger aus Zeizu 2 Monaten 3 Tagen Gefängnis verurteilt. Der Shuler Auguſt
Richter aus Möckerling hatte in einer Ziegelei der Grube Eliſabeth in
einer Stube einen Schrank erbrochen und daraus Eßwaren und ein
Taſchenmeſſer geſtohlen, wobei der Arbeiter Joſef Rodzinski aufpaßte.
an wurde mit 1 Woche, Rodzinski mit 1 Monat Gefängnis be
ſtraft.

Schöffengericht. Der Fabrikarbeiter Erich Kropf von
hier hat aus der Hoffmannſchen Kammfabrik drei Treibriemen ge
ſtohlen, was ihm 2 Monate Gefängnis einbrachte. Der 15jährige
Kurt Helbing aus Wethau war als a angenommen und
hat in dieſer Eigenſchaft mindeſtens 13 Feldpoſtpäckchen unterſchlagenund ſich Briefbeutel angeeignet. Er erhielt 2 Monate Gefängnis, ſog

aber zur bedingten Begnadigung vorgeſchlagen werden. Der jugend-liche Arbeiter Paul Keitel von hier erhielt wegen eines Kaninchendieb

ſtahls 2 Wochen Gefängnis.
Streckau. Unglücksfälle im Bergbau. Auf der Grube

Emma bei Streckau iſt ein 17jähriger Arbeiter vom Kohlenboden der
Prikettfabrik in den über dem Ofen befindlichen Trichter geſtürzt und
durch nachgerutſchte Kohle verſchüttet worden, ſo daß er erſtickte. Da
ſein Fehlen zu ſpät bemerkt wurde, blieben ſtundenlange Wiederbe-
lebungsverſuche ohne Erfolg. Am darauffolgenden Tage glitt ein
Fördermann auf dem demſelben Werke im unterirdiſchen Betriebe aus
und fiel ſo unglücklich, daß die Spitze ſeiner Kohlenhacke in das eine
Auge drang, ſo daß dieſes auslief. Der Bedauernswerte wurde dem
Knappſchaftskrankenhauſe zugeführt. Auf der Grube Paul bei Lucke
nau fiel ein Arbeiter in den mit glühender Aſche gefüllten Aſchekanal
und zog ſich größere Brandwunden am Rücken zu. Lebensgefahr be-
ſteht bei dem Verletzten glücklicherweiſe nicht.

Ze'tz. Die Städtiſche Altkleiderſtelle hat ſoeben
über ihr 1. Geſchäftsjahr vom 1. März bis 31. Dezember 1917
einen Jahresbericht herausgegeben. Aus dieſem geht hervor, daß
die Altkleiderſtelle dank der Beihilfe unſerer Mitbürger und Mit-
bürgerinnen in der Lage war, große Mengen an Kleidungsſtücken
und Schuhen an die minderbemittelte Bevölkerung abzugeben. Die
abgegerenen getragenen Kleidungsſtücke und Schuhe wurden des-
infiziert, alle Stücke, die in ihrem bisherigen Zuſtande noch zu
verwenden waren, ausgebeſſert, gewaſchen uſw. Schlechtere Stücke
wurden vollſtändig umgearbeitet, ſo daß aus alten Frauenröcken
noch Kinderkleider, aus alten Ueberzichern noch Knabenjoppen,

die gen, Kaninchen, auch Schweine), wie für Großvieh, insbeſondere P

ös uſw. hergeſtellt wurden. Es wurde ſo alles in irgendorm verhendet und ſo der Not und dem Mangel neſtehert,

u

mal e Stücke ohne Rutzen, d. h. nur mit Aufſchlag der geringen
Cpeſen, wieder abgegeben wurden, da ſämtliche im Betriebe tätigen

Herren die Stelle ehrenamtlich verwalten. Abgegeben wurden teils
en n teils unentgeltlich in der Altkleiderſtelle ins

eſamt 5512 Stücke: (2920 hen er 1068 Wäſcheſtücke, 1524
aar Schuhe). Davon wurden verkauft 8902 Stück, völlig um

gearbeitet 141 Stück. 167 abgelieferte Uniformen wurden an die
Reichsbekleidu lle abgeliefert. An die Wiederherſtellungswerk-
ſtätte der Rei kleidungsſtelle wurden 128 Kilogremm minder-
wertige Kleidungsſtüche, außerdem 159 chuhabfälle und
88 Kilogramm Lumpen eingeſandt. Für Umarbeitungen und Aus-
beſſerarbeiten wurden 1818 M. Löhne bezahlt. Zur Verſorgung
der aus dem Heere und der Marine entlaſſenen Krieger ſind außer
dem an Röcken, Weſten, Hoſen und Ueberziehern bis jetzt 80 Stück
P eſtent, nachdem bereits ſolche Krieger mit 29 Stück verſorgt
wurden.

Zeitz. Tierfutter aus Reiſig. Auf Vorſchlag der Fut-terkommiſſion iſt der Magiſtrat bereit, aus dem Anleihe Keiſigfuter

abſchneiden und häckſeln zu laſſen, falls genügend Meldungen zur Ab-
nahme dieſes Futters eingehen. Das Reiſigfutter beſteht aus dünnen,
ungen Trieben der verſchiedenen Laubhölzer. Dieſe enthalten nach
achverſtändigem Gutachten vor dem Ausſchlagen der jungen Knoſpen
erhebliche Nährwerte, die faſt koſtenlos zur Verfügung ſtehen. Das
re wird in höchſtens fingerdicken Ruten abgeſchnitten, getrocknet und
ehäckſelt. Der Preis wird ſich billig ſtellen, da der Magiſtrate Selbſtkoſten derechnen wird. Beſtellungen auf Reiſigfutter ſind un-

ter Angabe der Menge bis zum 28. Februar im Zimmer 44 des Rat-
hauſes einzureichen. Das e kann ſowohl für Kleinvieh gr.

erde
verwendet werden.

Als geſtohlen ſſt arßers worden:
ſchwarze Ledergeldtäſchchen, 12 Mundharmonikas, mehrere Zahnbürſten,
eine Taſchenlampe, 2 Kaſten mit 37 ſilbernen Kinder ngen, meh-

10 braune und

rere Zelluloſeſchwäne, 2 italieniſche Hühner und ein weißes Wyandotte-
Huhn. Etwaige Nachrichten hierzu erbittet die Kriminalabteilung, Rat-
haus, Zimmer

Bitterfeld. Einſchränkung des Petrokeumbver-
kaufs. Die Knappheit an Peiroleum nötigt den Magiſtrat, den
Verkauf bis zum Herbſt auf folgende Geſchäfte zu beſchränken:
Pötzſch, Ulrich, O. Rudolph, Konſumverein, Kopp, Üde und Kirſch.
Außerdem iſt bei der Firma Grampp noch ein größerer Reſtbeſtand
vorhanden. Die Verkäufer werden erneut darauf hingewieſen, daſ;
die Abgabe nur gegen beſonderen behördlichen Ausweis (Marken)
erfolgen darf.

Keine Zuckerktüten h Der Direktor
der Mackenſenſchule und des Lyzeums gibt folgendes bekannt: Die
vielfach beſtehende Gewohnheit, daß den Schulneulingen beim Ein
tritt in die Schule „Zuckertüten“ überreicht werden, iſt allmählich
durch zunehmende Uebertreibungen an manchen Orken zu einem
Umfang ausgeartet, der namentlich unter den obwaltenden durch
den Krieg geſchaffenen Verhältniſſen nicht geduldet werden kann.
Es wird erwartet, daß die genannte Unſitte nunmehr völlig ab
geſtellt wird, namentlich auch mit Rückſicht auf die jetzige Kriegszeit,
die allen Kreiſen unſeres Volkes begründeten Anlaß zu beſonderer
l r Jch bitte alle Eltern daher dringend, von etwa
beabſichtigter Ueberreichu ine WertWten abgzuſehen, da das Mit

gbringen jener Tüten ver

Gogiales.
Die Kriegsteuerungszulage ein Teil des Lohnes.

Eine r die weitere Kreiſe intereſſieren dürfte, wurde
am 19. Februar von dem Schlichtungsausſchuß beim Bezirkskommando

getroffen. In der u am Stadtbach in h
wird ſeit r Zeit infolge el an Rohmateriai mit verkürzter
Arbei gearbeitet. Um den Arbeitern für den erzielten Minderver
dienſt einen Ausgleich zu bieten, gewährte die Direktion eine Kriegs-
teuerungszulage von 4 M. pro geduss und eine Kinder-
zulage von 3 pro Arbeitsſtunde. wohl Unternehmen einen
ſehr günſtigen zu verzeichnen hat es verteilt bei
reichlichen Abſchreibungen und Rücklagen 10 Proz. Dividende wurde
den Arbeitern vor einiger Zeit, nachdem inzwiſchen ein Wechſel in der
Betriebsleitung eingetreten war, ſowohl die Kriegsteuerungszulage wie
auch die Kinderzulage entzogen.

Der Verſuch der Arbelter, die Direktion zur Rückgängigmachung
dieſer Maßregel zu bewegen, blieb erfolglos, daß ſie den Bſchwerde
weg zum Schlichtungsausſchuß betraten. Nach mehrſtündiger Verhand
Du dem Schlichtungsausſchuß erließ dieſer folgenden Schieds-
pruch:

„Wenn auch anerkannt werden muß, daß die Lohnſätze der Baum
wollſpinnerei am Stadtbach in Augsburg nicht niedriget ſind, als jene
in anderen ähnlichen Betrieben in Augsburg, ſo bleibt doch anderweitig
die Tatſache beſtehen, daß die Arbeiter der n
nicht immer vorhandener voller Beſchäftigung und Verdienſtmöglichkeitnicht imſtande ſind, die in der Lehnauſſte ung T Zah e ausge
wieſenen Beträge regelmäßig zu verdienen. Jn Andbetracht der noch
beſtehenden außerordentlichen Teuerungsverhältniſſe wird der Direktion
der Baumwollſpinnerei am Stadtbach dringend nahegelegt, bis zum
Wiedereintritt geordneter Arbeitsverhältniſſe und günſtigerer Lebens-
bedingungen die bisher freiwillig gewährten Teuerungs- und Kinder-
zulagen weiter zu bezahlen.

Politiſche Ketzerbriefe.
Er war mißgeſtimmt. Der Fall lag freilich nicht ganz

einfach. Jm deutſchen Volke war der Friedensabſchluß mit der
Ukraine allgemein freudig begrüßt worden. Der Abbruch der
Verhandlungen mit der Petersburger Regierung hatte zwar
unangenehmen Eindruck gemacht, allein die Zerreißung der
Oſtſtront bedeutete auch dann noch einen wertvollen Erfolg,
eins erhebliche Erleichterung unſerer Lage, zumal der Peters-
burger Regierung kaum etwas anderes übrig blieb als dem
Beiſpiele der Ukraine zu folgen. Und nun mußte er namens
ſeiner Partei erklären, daß ſie gegen den Friedensabſchluß
ſtimmen werde.

Mußte? Aber natürlich! Da die ſozialdemokratiſche
Partei ſich für die Zuſtimmung zum Vertrage entſchieden
hatte, mußten er und ſeine unabhängigen Fraktionsfreunde
den Vertrag verwerfen, ſonſt hätten die Anhänger meinen
können, es beſtehe in gewiſſen Punkten Uebereinſtimmung
mit der ſozialdemokratiſchen Partei. Dieſer Glaube muß
völlig vernichtet werden; denn er wäre geeignet, eine Brücke
zur ſpäteren Verſtändigung und Vereinigung zu ſchiagen, und
dazu darf es keinesfalls kommen.

Alſo er mußte. Doch wie begründen? Am überzeugend-
ſten wirkt, wenn man ſich auf Marx oder Engels berufen
kann. Allein keins der ſchier zahlloſen Marxzitate und kein
Satz aus Engels Schriften wollte auf den Fall paſſen, daß
der Friedensvertrag mit der Ukraine abzulehnen ſei. Eine
Berufung auf den Belagerungszuſtand, auf das Zenſurelend
ſchien gleichfalls als Begründung der Ablehnung untunlich.
Auch ein Hinweis auf die Haltung der Landtagsmehrheit zur
Wahlrechtsvorlage ließ ſich nicht zur Verwerfung des Ver-
trags zurechtkneten. So blieb nichts übrig, als den Grund
aus der Sache ſelbſt zu ſchürfen. Alſo warum können wir
Unabhängigen nicht für den Vertrag ſtimmen? Er grübelte.
Jeht hatte ers. Es lag ja kein „ſtaatsvechtlicher Akt“ vor, der
die Ukraine vertragsfähig machte. „Jch möchte den Staats
ſekretär v. Kiühlmann erſuchen, mir den ſtaatsrechtlichen Akt zu
wennen, auf den ſich ein bindendes Abkommen mit der
Ukraine ſtützen kann. Sprachs und blickte triumphierend
un ſich. Schlechtverhehltes ſpöttiſches Lächeln auf allen

Geſichtern darüber, daß gerade er, der ſich ſo frei gibt von
allen Anwandlungen politiſcher Legitimität, entſcheidendes
Gewicht legt auf eine Form'ache, der ſelbſt von behutſamen
Bureaukraten kein Gewicht beigelegt wird. „Die Peters-
burger Regierung hat ausdrücklich die Selbſtändigkeit der
Ukraine anerkannt; ſie hat ſich mit der Teilnahme einer
ſelbſtändigen Delegation der ukrainiſchen Republik an den
Verhandlungen in Breſt-Litowſk einverſtanden erklärt; die
Petersburger Regierung hat keine andere Legitimation als
die der Ukraine, und darum verhandeln wir mit der einen
wie mit der andern.“ Gegen dieſe Logik ließ ſich nichts
einwenden. Der Vorſtoß war mißlungen. Alſo eine andere
Begründung her. Aber woher nehmen? Er fand keine, und
deshalb war er verdrießlich.
Mit der Ueberlaſſung des Cholmer Bezirks an die Ukraine

ließ ſich nicht viel machen. Sie konnte getadelt werden, ge
nügte jedoch keinesfalls in den Augen der Arbeiter zur Ab-
lehnung des ganzen Vertrags, zumal die Zuteilung des Land
ſtrichs noch nicht endgültig war. Wenn alle Stränge reißen,
greift der echte Unabhängige immer wieder zu einem Worte,
das ihm noch ſtets aus der Not geholfen hat: er beſchwert ſich
über Vergewaltigung. Dabei denkt er natürlich nicht daran,
wie ſeine Freunde in Fabriken und Werkſtätten mit ſolchen
Kameraden umſpringen, die nicht ans unabhängige Evange-
lium glanben, ſondern feſt zur ſozialdemokratiſchen Partei
halten. Ach nein, daran denkt er nicht. Der grundſatztreue
Unabhängige fühlt nur, wenn er ſelbſt ſich vergewaltigt glaubt.
Sich dann mit dem üblichen Bruſtton der Ueberzeugung als
den Geknechteten hinſtellen, verfehlt ſelten den Erfolg. Das
war ihm, dem Beſtbeſchlagenen auf dem Gebiete des Wort-
effekts, wohlbekannt. Aber was war bei dem Vertrag mit der
Ukraine vergewaltigt worden? Die Ukraine wahrlich nicht,
eher die Zentralmächte, die nur recht ungern dem Drängen
der Ukraine nach Ueberlaſſung des Cholmer Gebiets Rechnung
getragen hatten. Aber auf die Vergewaltigung der eigenen
Regierung durch eine ſozialiſtiſche Republik konnte ſelbſtredend
die Ablehnung des Vertrags nicht geſtützt werden. Jm übrigen
war der Vertrag auf der Grundlage voller Gleichberechtigung

ſgebaut, von V r nirgends eine Spur.W Doch ſo leicht hieß er den J nicht fahren. Und
jetzt ſah er, wer durch den Vertrag vergewaltigt worden war

Deutſſhland nicht, auch die Ukraine nicht, wohl aber das Ruß-
land, das durch die Petersburger Regierung vertreten wird.
Und er führte es von der Rednertribüne des Reichstages aus
der Welt zu Gemüte, daß aus dieſem Grunde der Friedens
vertrag für ihn und ſeine Freunde „durchaus unannehmbar“
ſei. Auch ſtoße man,, „um etwas Getreide aus der Ukraine
zu erhalten, 20 Millionen Polen vor den Kopf“, Mochte er
ſelbſt empfinden, daß dieſe Begründung allzu mager ausge
fallen war und auch den beſcheidenſten Anſprüchen nicht ge-
nügte, er tummelte dann das Roß, in deſſen Sattel er am
feſteſten ſitzt, er witzelte, um ſchließlich mit kühnem Sprunge
zu einem pathetiſchen Schluſſe zu gelangen. Das Proletariat
werde durch einen Maſſenſtreik in allen Ländern die Gewalt-
menſchen auf die Knie zwingen, der Welt den Frieden bringen
und ſich den endgültigen Sieg ſichern.

Heute vor ſiebzig Jahre, am 24. Februar 1848, brach die
franzöſiſche Revolution aus, die Frankreich zum zweitenmal
zur Republik machte. Wie die erſte Revolution durch Napo-
leon J. zur Grabe getragen worden war, ſo wurde auf den
Trümmern der zweiten das „Empire“ des andern Napoleons
errichtet. Beiden konnte die Reaktion gelingen, weil die Re-
volutionäre mehr mit Worten und Stimmungen als mit klarer
Erkenntnis und gefeſtetem Willen gearbeitet hatten. Die Un
abhängigen verfallen in denſelben Fehler. Sie haben noch
nicht begriffen, was Marx meinte, als er ſchrieb, das Herz des
Menſchheitsaufſtiegs ſei das Proletariat, ihr Kopf aber die
Philoſophie. Und daß es der Philoſoph Georg Büchner war,
welcher äußerte:

Fch ſtudierte die Geſchichte der Revolution. Jch fühlte
mich wie vernichtet unter dem gräßlichen Ralaeismus der
Geſchichte. Jch finde in der Menſchennatur eine entſetzliche
Gleichheit, in den menſchlichen Verhältniſſen eine unabwend
bare Gewalt, allen und keinem verliehen. Det einzelne nur
Schaum auf der Welle, die Größe ein bloßer Zufall, die Herr
ſchaft des Genies ein bloßes Puppenſpiel, ein lächerliches
Ringen gegen ein ehernes Geſetz, es zu erkennen das Höchſte,
es zu beherrſchen unmöglich. Es fällt mir nicht mehr ein, vor
den Paradegäulen und Eckſtehern der Geſchichte mich zu

bücken.“ Pasqnino.
32
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er ähln n s von Helene
dasper war zufrieden und zog den

Sack mit Talern heraus Aber der
I Saron lachte und ſagte, damit

Bo P hätte es Zeit, bis die Sache feſt
G war. und dann immer noch bis
nach Neufahr, denn wie Jasper doſtände,
ſähe er nicht aus, als wolle er durchbrennen.

Jasper ſteckte das Geld wieder weg, und
er bedankte ſich und ging davon, und ging
ganz ſchnell durch den Nebel hin, der nun
die tropfenden Bäume
freigab und ſich dicht
an die Erde drückte
und nach dem Roggen
roch, der überall auf
den Feldern in Aehren
ſtand. Er hatte keine
Geduld, auf das Schiff
zu warten. Das iam
erſt nachmittags, und
wenn er's drauf an
legte, konnte er zu
Fuß ſchon in zwei bis
drei Stunden in Mür
holm ſein. Als Jas
per die letzten Dächer
von Beveroe hinter
ſich hatte, kam endlich
ſtatt des loſen ſilber
nen Lichtes die runde
Sonne durch und
nahm die Näſſe von

bäume herüber, verwildert und an den
Stämmen mit Wafſſerreiſern bedeckt, und
doch von unten bis oben voll von Frucht.

Jasper fah das alles und ſah's auch
wieder nicht. Der helle Vogel blitzte vor ihm
her, und war nichts anderes möglich in die
ſem Leven, als daß man ihm nachging, ſo
lange, bis man ihn gefunden hatte und in
die Hand genommen. Die Welt da draußen,
die regte ſich erſt wieder, als hinter den
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den Blättern und das
Grau von den Fel-
dern, und nun wurde

oigt- Dies eri ch s
(Fortjezung.)

gelten wie Seifenblaſen die Straßen und
den Himmel zurück, während man von drin-
nen nichts mehr erhafchen konnte, als die
weißen, goldumränderten Porzellantöpfe
voll von ſtacheligen Pflanzen, die Jasper
noch nie geſehen

Drimnen regte ſich nichts, alſo mußte man
ſich wohl entſchließen, an der Haustür zu
klinken. Jasper tat es ungern; wenn Luiſe
nun kam und fragte, was er wolle, ſo hätte

er keine Antwort ge

daß er ſie damit er
ſchreckte, obgleich doch
eigentlich nichts zu er
ſchrecken war. Jasper
klopfte und als er
dann leiſe gegen die
Tür drückte, ward ſie
pfötzlich von drinnen
weggezogen, ſo daß
er ſtolpernd über die
Schwelle trat. Da
ſtand Luiſe, und nun
ſah er, daß es noch
viel länger her war
als er dachte, ſeit er
das feine Geſicht er
blickt hatte. Und auch
ſie mußte wohl er
ſchrecken, ihn zu ſehen,
denn ſie zuckte mit
den Armen, grad alsS

es ein richtiger heißerMittag im Monat Au Der Rathaus
guſt, ſonntagsſtill, mit
weiten hügeligen Flächen; auf dem leichte-
ren Land war der Roggen ſchon gemäht
in rauhen Garben verſtreut oder in Hocken
aufgeſtellt.

Jasper ging dem ſandigen Weg nach;
zuweilen kam ein Buchengehölz, dann wurde
der Boden feucht und feſt und wieder locker
draußen in der Sonne. Bauernhöfe waren
da mit großen verſchloſſenen Türen, mit
aufgereihten Wagen im Hof und mit Gras
zwiſchen verſchiafenen Göpelrädern. Aus
ſtillen Gärten, über Dornhecken, die rot

3

ſaal zu Münſter, in dem am 24. Oktober 1648 der Weſtfäliſche Frieden
(Ende des Dreißigjährigen Krieges) beſchworen wurde.

Hügeln die Bucht von blauem Waſſer ſich
auftat und im nächſten Augenblick die roten
Ziegelhäuſer von Mürholm beiſammen
lagen in einem von dieſen wohnte nun
Luiſe Tams.

Jasper fragte ein paarmal, dann fand
er das Haus, ganz winzig klein, mit einem
Strohdach und einer hohen Roſe, die an der
Kalkwand rankte und die Zweige mit den
gelben Blüten locker herunterhängen ließ.

Jasper verſuchte von der Straße her in
das breite glänzende Fenſter zu ſehen.

wollte ſie die Tür
wieder zumachen, be
vor er drinnen war.

Aber ſie beſann ſich, zog das grüne Tuch
über den Schultern zuſammen und fragte
freundlich: „Wo kommſt Du her?“

Jasper atmete ſchwer. „Ja,“ ſagte er.
„Wie das nun ſo alles iſt. Laß mich ſagen,
da iſt eine Stelle, die zu Beverve gehört.
Und wenn Du Meinung dafür hätteſt, ſfe
Dir einmal anzuſehen.

„Jch?“ fragte ſie wieder. Und nun
hörte er, daß ihre Stimme einen RNebenton
hatte, wie Schlittenglocken, wenn eine Hand
oder ein Zügel ſte berührt. „Warum ich?

Aber die Scheiben waren gewölbt und ſpie-waren vom zweiten Schuß, ſahen Apfel Bleibſt Du denn nicht det Deinem Bruder

e c
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it ihrem höflichen Herzen
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n ſtand Jasper nicht weiter
fing er mit geſenktem Kopf
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zfe
2
tete

23 z
J

den die müßigen Sonntagskinder, froh, daß
etwas los war, ſich freuten und lachten.

Betrunken, das konnte wohl ſein. Denn
es war nichts mehr vor ihm als dies eine:
hingehen und den Bruder zu einer Handvoll
Nichts machen, ſo daß der niemals ſeinen
Blick mehr aufhob niemals aufgehoben
hatte. Gab es einen Knüppel, der et
was Geweſenes totſchlug?

Jrgendwas war, das mußte geſchehen
mit ſeinem Willen, gegen ſeinen Willen,

das war einerlei. Hinter ihm brannte eine
Flamme, hoch ſtand ſie und ſteil und trieb
ihn mit einer kleinen gekrümmten Spitze
vor ſich hin; da war kein Gedanke und keine
Schuld dabei.

Jasper war jetzt draußen zwiſchen dem
Grasland; kein Menſch ging mehr vorvei,
nur die Kühe weideten und brüllten ihn an.

Wie ſind dieſe Tage ſo hoffnungshicht,
Wie ſind ſie geſchmückt von ſtillem 6länzen,
Das tauſendfähtige Sprache ſpricht

Schon ſchimmern Knoſpen in krauſen Kränzen.
Um kahles Rſtwerk Vorfrühlingsglück
Raunt ſchon ins Ohr dir von Blütenkränzen

Und zaubert ein [euchten in deinen Blick!
Wie wild ſich die Stürme auch gebärden,
Wie trotzig der Froſt auch nicht zurük

Wih weichen, ſchon keimt es im Schobe der
Erden

Schon quellen die Säfte Und Frühling
will's werden!

5. Mroog-

W
C

Da warf er ſich nieder, mit dem Geſicht
ins Kraut, und ſeine Hände gruben ſich in
die loſe Erde ein. Während er ſo lag und
ſtöhnte, kam die Wut herauf und riß in
ſeinen Händen und tobte in ſeinem Kopf.
und er ſtemmte das Knie gegen ſeines Bru
ders Bruſt und ſtieß zu, böſe und tief, und
hatte nur die eine Angſt, daß das Meſſer
am Knochen abglitt.

Naß von Schweiß erhob Jasper ſich
da war ein Stöhnen und Brüllen neben
ihm, und für einen Augenblick entſeßze er
fich. daß es ſo und nicht anders hatte kom
men müſſen.

Aber nun wachten ſeine Blicke auf, und
er ſah wenige Schritte von ſich den Kopf
eines jungen Stieres durch das Gitter:or
gezwängt Röchelnd lag das Tier mit ein
geknickten Vorderfüßen, ſeine Augen quollen
weiß, der Schaum floß ihm vom Maul und
miſchte ſich mit dem Blut, das aus den roten
Nüſtern am Naſenring entlang ſickerte.

In dieſen Tagen

Umſonſt keuchte und wand ſich das ge
waltige Vieh, lange ſchon mochte es getobt
haben der Kopf blieb gefangen. Es ver
drehte den Hals in ſeiner Not nach Luft,
wütete mit Hörnern und Knien, die ſcharfen
Kanten des Holzes zerſchnitten und quetſch
ten ihm die Haut; ſtatt ſich zu befreien, zog
es ſich nur wilder in die Todesangſt hinein.

Jasper ſah: da war nicht viel Zeit zu
verlieren. Wieder lag der Stier gurgelnd
hingeſtreckt mit zuckenden Flanken Jasper
packte ihn vei den Hörnern und verſuchte,
den klotzigen Kopf mit einer Wendung aus
der Enge herauszudrängen. Aber es ge
lang nicht; die gequälten Kräfte widerſtan
den, ſtemmten ſich nur verzweifelter gegenan.

Jasper fiel mit ſeinem Taſchenmeſſer
über die verroſteten Drahtſtifte her, die das
Gitter an den eingerammten Pfählen hiel

ten, verſuchte die Klammern zu
lockern und herauszubiegen Aber
die Klinge zerbrach ihm in den
Händen Er ſah ſich um; da lag
ein Zaunpfoſten, damit verſuchte
er die Latten los zuwackeln. Sie
gaben nach, ein letzter Stoß mit
dem ſchweren Stiefel, krachend
ſplitterte das Holz zurück.

Der Stier war frei. Er ſank
hintenüber, blieb liegen wie vom
Blitz getroffen: dann hob er ſich
auf und ſtürzte blindlings gegen
das Feld hinaus, die erſchreckien
Kühe in ſeiner freudigen Flucht
mit fortreißend

Jasper ſtand und ſah ihm
nach. Dann bückte er ſich, ſuchte
die zerbrochenen Meſſerſtücke zu
ſammen. Er gab ſich viel Mühe

4 darum, aber als ſie endlich in
einanderpaßten, warf er ſie mit
kalten Händen hinter ſich in das
Brombeergeſtr üpp

Sein Zorn war hin. Er be
ſann ſich. warum dies alles ge
weſen war, aber es blieb ihm
ſern wie eines anderen Menſchen
Leben. Luiſe iag wie ein Stein
in ſeinem Herzen. Er blieb ab
getrennt von ihr in alle Ewig
keit. Und daß es der eigene Bru
der war, der zwiſchen ihnen ſtand,
das machte die Scheidewand nur
unbarmherziger. Gegen David
ſelbſt war nichts zu ſagen. Luiſe,
die einen Schein über die ganze
Erde warf, warf ihr Licht auch

über ihn. Nach all dem Grauſen hob ſich
eine jähe Zärtlichkeit; es hätte ſein können,
daß Jasper, der eben noch ein Mörder war
ſelber aufgeſtanden wäre gegen jedermann
der ſeinen Bruder hätte anrühren wollen.

Er ſing an zu gehen, immer dem Mee-
resſtreiſen nach, durch Zäune und Felder
von Korn mitten in das Abendrot hinein.
Anfangs kümmerten ihn die geknickten Halme
nicht. Dann fiel ihm die Senſe zu Hauſe
über dem Türbalken ein, und er fing an,
vorſichtig zu treten.

Er ſtand ſtill und ſah die Gegend an.
Das Waſſer war da, und auch die rote
Sonne kannte er Sonſt blieb alles fremd.
Nur etwas war in ſeiner Bruſt, das zog
hinüber nach links: ſo mögen wohl Vögel
ihren Weg finden. Jasper fing an, die Krüm
mungen des Waſſers abzuſchneiden. Er brach
durch Schilf und b'afigen Sumpf, ſo daß die
Wildenten ſchreiend aufflogen. Aus dem Rohr
heraus fielen Schüſſe, ein Hund platſchte vor
bei mit einem Vogel im Maul. (g5ort. ſolgt.)
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Die Energie der Wolken-

elektrizität.
Die bedeutenden Energieſ die uns

in Geſtalt der verſchiedenen Naturkräfte
entgegentreten, vermag die Technik auf viel
fache, mehr oder minder komplizierte Weiſe
nutzbar zu machen. Die E rkraft
verwendet man in der zu Tal ſinkenden
Waſſerſäule beim Betrieb der Waſſerräder
und eturbinen die Hunderte und Tauſende,
in Ameriko und Norwegen ſogar Hundert-
tauſende von Pferdekräften entwickeln. Be
ſcheiden, aber doch für ihre Zwecke recht gut
paſſend ſind die Kräfte, die primitive o
vollkommenere Motore aus der Strömungs
gewalt des Windes erbeuten; zum Mahlen,
L Waſſerpumpen, neuerdings auch zur

ichterzeugung verwertet man ſie. ogar
die Sonnenhitze verwandte man ſchon zum
Betrieb kleiner Dampfmaſchinen. Und
exiſtiert eine Naturkraft, die ſich bis heute
jeder techniſchen Ausnutzung entzog, näm
lich die atmoſphäriſche, die enelektrizi
tät. Jn relativ kurzen Augenblicken ſchl

ſie im e und e hernieder, der Menſch iſt froh, wenn ſie bei
der furchtbaren Wucht ihrer freiwerdenden
Energie keinen Schaden an Leben und Gut
anrichtet. Jhre kurze, unſtete, jeder prakti
ſchen Berechnung unzugängliche Entfaltung,
wie überhaupt ihr ganzes Weſen hat bis
jetzt noch nicht einmal die Verſuche techniſcher
Ausnutzung entſtehen laſſen. Nicht aus
Gründen praktiſcher Möglichkeit, ſondern
lediglich aus theoretiſchem Intereſſe ſei des
halb die Frage ein wenig näher unterſucht,
um welche Mengen von Energie es ſich da
bei wohl handeln könnte. Drei Dinge müßte
man zu ihrer Beurteilung kennen: Span
nung, Stromſtärke, Zeit. Sie zu meſſen iſt
zwar wegen der außerordentlichen Gefähr
lichkeit und Schnelligkeit der Blitzſtrahlen
nicht direkt ausführbar. Nur den letzten
jener Faktoren könnte man experimentell
beſtimmen, die Zeitdauer des Blitzes.

Das Prinzit des dafür zu konſtruieren
den Apparats konnte vielleicht auch für ver

ander phyſikaliſche Zwecke von
orteil ſein und darum ſeien ihm kurz ein

paar Worte beſonders gewidmet.
Die Mittel zum Prinzip des Apparates

gibt die Photographie in ihrer neueſten op
tiſchen und mechaniſchen Ausgeſtaltung. Es
wäre praktiſch möglich mit einer Kamera,
in der ſich durch ein mechaniſches Werk ein
photographiſcher Film in endloſer Anord

alſo nach Art eines Treibriemens,
kontinuierlich bewegt. Seine Geſchwindig
keit würde präzis regulier- und meßbar
ein, ſo daß man ſie einer ganz genauen
erechnung n Grunde legen könnte. Die

Dauer des Blitzſtrahls würde nun an dem
gemeſſen, was mit ſeinem Weſen identiſch
wäre, an der Dauer der Lichterſcheinung.
Deshalb würde der Film an einem ſchma
len. ſenkrecht zu ſeiner Bewegungsrichtun
angeordneten Spalt vorübergehen, dur
den der momentane Lichteindruck auf die
chemiſche Präparation wirken und ſie ſchwär
zen müßte Aus der Länge der
ten Stelle könnte man, wenn die Lauf-
eſchwindigkeit des Films bekannt iſt, die
itdauer der Lichteinwirkung berechnen,

mithin ein Reſultat erzielen, zu deſſen di-
rekter Auffindung unſere Sinne gar nicht
ausreichen.

Gartenpforte,.

Zu einer nur annähernden Schätzung
der Zeitdauer eines Blitzſtrahls, wie wir
ſie hier in unſeren Zeilen brauchen, genügt
es allerdings, aus den begleitenden und
verwandten phyſikaliſchen Erſcheinungen eine
ungefähr richtige Zahl herzuleiten; nehmen
wir einmal eine tauſendſtel Sekunde an,
was etwa der Wahrheit entſprechen dürfte.

So klein die Zeitdauer, ebenſo gewaltig
ſind anderſeits die momentan in Aktion tre
tenden Elektrizitätsmengen. Von den ko
loſſalen Spannungen atmoſphäriſa, er Elek-
trizität bekommt man einen Begriff, wenn
man die aus früheren wiſſenſchaftlichen
Verſuchen ermittelten Zahlen bedenkt. Be-
reits eine Spannung von 5000 Volt iſt
nötig, um zwiſchen zwei Flächen einen Luft
raum von nur Millimeter zu überſchlagen.
Je größer die Diſtanz, um ſo höher muß
die Spannung ſein. wenn auch nicht im
eraden Verhältnis Könnten wir ganze

hlenreihen wiedergeben, ſo würde man
erkennen, daß in Wirklichkeit die Diſtanz
mehr zunimmt als die Spannungshöhe.
Allgemein kann man annehmen, daß
2 000 000 Volt notwendig ſind, um einen
Luftraum von 1 Meter zu überſpringen.
Das wäre die Baſis, worauf man auf die
Höhe der Spannung zwiſchen Gewitterwolke
und Erdfläche zu ſchließen hätte. Jedoch
wäre dabei die Feuchtigkeit der Luft zu be
rückſichtigen. die den Ueberſchlag erleichtert.
Immerhin gelangt man zu etwa 800 Mil
lionen Volt wenn man die Entfernung
zwiſchen Wolke und Erde zu 600 Meter an
nimmt.

Aehnlich, wie mit der Spannung, ver
ält es ſich auch mit der elektriſchen Strom
ärke eines Blitzſtrahls, nur iſt die Schätzung
ieſes Faktors inſofern leichter und in man

a V e e
a r

Spalierlaube.

T

cher Beziehung als man ſich auf
tatſächlich vom Blitz hinterlaſſene, dauernde
Einwirkungen ſtü kaan. Es ſind dieSchmelz- und e hgeee an
metallenen Gegenſtänden, die ein Blitz ge
troffen hatte Wer in der gewerblichen
Praxis tätig tſt, dem wird es nicht fremd
ſein, daß gelötete Leitungsteile nur unter
abnormen Stromſtärken auseinander
ſchmelzen, und dennoch iſt nicht allzu ſelten
die gleiche Erſcheinung an Blitzableiterteilen
beobachtet worden. Das iſt verſtändlich,
weil von Augenzeugen eines Blitzſchlages
verſchiedentlich bekundet wird, es ſei mo-
mentan das Erglühen blitzgetroffener Drähte
erfolgt. Auch die erwähnten Schweiß-
erſcheinungen ſind nur unter großer Strom

ärke denkbar Eine eiſerne, ſenkrecht herab
ängende Kette hatte beiſpielsweiſe einem
i als en gedient und war danach

in ihrer ganzen Länge von Glied zu Glied
zuſammengeſchweißt Um zu ernmitteln,
welche Stromſtärke zu einem ſolchen Effekt
gehört, brauchte man ja bloß die Sache im
Experiment zu wiederholen und den erfor
derlichen Strom direkt zu meſſen. Beim
Gewitter mag allerdings der eine Strahl
ſtärker, der anbere ſchwächer ſein, aber im
Durchſchnitt der Fälle werden wohl 20 Am
pere eher zu niedrig als zu hoch gewählt
ſein. Die elektriſche Energie an und für
ſich wäre demnach im Augenblick 16 Mil
lionen Kilowatt, eine enorme Energie
ſumme, die da in einem winzigen Moment
ihre volle Schlagkraft entfaltet. Aber eben
nur deswegen iſt fie ſo furchtbar mächtig,
weil ſie ſich in einem ſo kurzen Zeitraum
erſchöpft in e Sekunde. Die Verhält
niſſe werden dacum auch etwas anders, ſo
bald man die Zeit richtig in die Rechnung
einbezieht; mit anderen Worten: nicht nur
die rein elektriſche Größe in Kilowatt, ſon
dern die wirkliche Geſamtenergie in Kilo
wattſtunden ausdrückt. Man erhält da in
folge des verſchwindend kleinen Zeitfaktors
eine recht beſcheidene Zahl. und zwar (,44

J



32 Die Neue Welt.Kilowattftunden. Würde es gelingen, durch
die techniſchen Mittel einer Energieaufſpei-
cherung die Zeitdauer um das Millionen-
fache zu verlängern und den Blitz nicht als
Schlag, vielmehr als anhaltenden, ruhigen
Strom zur Entladung zu bringen, dann
könnte man nach dem obengenannten

Jlluſtriertes Unterhaltungsblatt.

Energiebetrag 6 Pferdekraftſtunden erwar-
ten. Wir waren indes nur von einem
einzigen Blitzſtrahl ausgegangen, von einem
der zahlreichen Abflüſſe ous der Maſſe der
atmoſphäriſchen Eleftrizitä. Wie oft er
ſich wiederholt, iſt ſchwer zu ſagen, da ja
m Zeit und Ort die Häufigkeit der Ent-

ladungen wechſelt. Das eine indes dürfte
als ſicher gelten, daß in dem Wolkenmeer
auch“über einem Ort mäßig begrenzten Um-
fanges ſtets ein Mehr, wenn nicht ſogar ein
Vielfaches des geſchätzten Betrages an eiek
triſcher Energie von geheimnisvollem Ur-
ſprung innewohnt.

Gartenarchitektur. Um den Eingang
eines Gartens recht wirkungsvoll zu geſtalten, man mit vielem Effekt weise
chene Holztüren als u r in eine
lebendige Hecke ein Auch eine geſchmack
volle Spalieriaube nimmt ſich leicht und ge

gewährt, indem ſie der Luſt von
allen Seiten Zutritt geſtattet; ch be
hindert auch Mankann ſie
pa

man, ſoll die Wirkung des e Gewer gut ſein,

Sitzſtangen für Hühner.
Die Stützen der Sigſtange (A) läßt man ſich vom

Metakich eibeanf Auf defindtichenm ſelbſt e u aus
Holz. Die Stützen werden an der Wand bracht.
Da die Glasröhren glatt ſind, kann das nicht

bis zur Sigſtange gelangen

Einmal ſoll der Rahmen das Bild zuſam-
menhalten und es iſolieren. Zum andern
ſoll er eine Vermittlung zwiſchen Bild und
Hintergrund (Waad) ſchaffen. Der Eifer,
mit dem die erſte dieſer Forderungen er
ſtrebt wird, kann ſehr leicht der zweiten
ſchaden. Oft iſt es handelt es ſich um eine
Driginalarbeit, der Künſtler ſelbſt, der das
Beſtreben hat, ſein Bild durch beſondere
Iſolierung hervorzuheben. Er gibt ihm
einen breiten Goldrahmen, der die Aufmerk-
ſamkeit der Betrachter auf ſich zieht. Vor
allen Dingen dürfen derartige Motive in
einem Wohnraum, der doch als Ganzes
harmoniſch ſein ſoll. nicht maßgebend ſein.
Ein zu breiter Rahmen nützt dem Bilde
nichts, wenn es darin verſchwindet n er
ſtickt wird Leicht könnte durch ſolche Um
rahmung auch der Eindruck geweckt werden,
als ſei das Bild für den Rahmen und nicht
der Rahmen für das Bild da. e
ſchön wie der zu breite Rahmen iſt der zutiefe, in dem das vin wie eingeſenkt er

ſcheint. Hier leidet außerdem das Bild
durch den großen Schlagſchatten, der es
verdunkelt Viel ſchöner wirkt es, wenn es,
ſtatt tief in den Rahmen eingeſargt zu wer

den, S x e hery iſt. Der
u aus ndfläche hervorragendeKaheen hmen. beſonders wenn er ſchroff hervor

m gibt einen ſtörenden Eindruck. Das
m r harmoniſche Verbinh ild und Wand, welche durchbſchrägen des Rahmens vom Bildv Wand erreicht werden kann. Die

Jfol e die an ſich, wird p nicht
aübertri erſtrebenswert iſt, damit

das Bild gewürdigt wird, erreicht man gut
durch v vergoldete Rahmen. Viele Bilder
gewinnen durck den darauffallenden war
men Schein des Goldrahmens. Es gibt aber
auch ſolche, deren milden, feinen Farben der

Goldrahmen gefährlich wird. Das
kann durch den Glanz der Umrah-

mung abſtumpfen und die zarten Töne des
Bildes matt empfinden. Hier wären, wenn
man nicht gänzlich auf das Gold verzichten
will, alte, adgebkaßte Goldrahmen vorteü
S Die alten Maler gaben ihren

oft naturfarbene die,
auch farbig be

ellenweiſe mit Gold verziert

i

nicht Handwerker- ſondern
arbeit. Der Schöpfer des

den Rahmen und ſorgte

ſtige
ſich ſelbſt vordrängend, das Bild oft in den
Hintergrund ſchoben. Das Erbe dieſer
Barockarbeiten hat bis in unſere Zeit ſeine
Rolle geſpieit, noch immer findet man häufig
überladene Rahmen, daneben aber hat doch
das moderne Kunſtgewerbe ſeinen mildern-
den Einfluß ausgeübt. Schlichte ſchwarze
und dunkelbraune Rahmen, die gut auf der
Wand ſtehen, ſchmale Goldrähmchen für
Roadierungen und Stiche, wohl auch ein
rotbraunglänzender Mahagonirahmen mit
kleinen goldverzierten Ecken, neben hübſchen,
hellen Birkenrahmen des Empireſtils und
zierkichen Rokokorähmchen machen den
plumpen, protzigen Rahmen den Rang
ſtreitig. Mehr und mehr macht ſich auch
die Erkenntnis geltend, daß man eine ein
fache Reproduktion, einen Steindruck nicht
rahmen kann wie ein Oelbild, daß eine
Photographie eine andere Umrandung
braucht als ein Originalgemälde, und daß
eine kleine Silhouette im zierlichen Rahmen
viel wirkungsvoller iſt als in pompöſer Um-
rahmung. Der Geſchmack im Alltag bricht
ſich doch Bahn und die Forderung, daß ein
Bilderrahmen kein ſelbſtändiges Kunſtwerk
oder Schmuckſtück fein ſoll ſondern daß er
nur dazu da iſt, dem Bilde zu dienen,
wird immer mehr anerkaant.

Oſtafritaniſche Fiſchkonferven werden mit
verhältnismäßig primitiven Mitteln herge-
ſtellt. Die So wer den W den Schuppen
befreit und der Länge nach aufgeſpalten.
Sehr große Friſche werden in kleine Stücke

rſchnitten nachdem zuvor die eweidee wurden und die Jnnen-
iten tüchtig mit Salz eingerieben D

ſind. Die alſo zerkleinertenwerden in der Sonne zum Trocknen r
breitet. Nach vierundzwanzig Stunden wer
den die erde a Worns Die kleineren

iſche werden zu Korias (Bündel 209tück) Derſchnürt Kleinere Tiere werden
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Brettes, bei einem gemüttlichen Beiſammenſein imArbeiter ſchachklub „Vorwärts“ zu Brandenburg
(H.) 1906 geſpielt.

Schachnachrichten: Der Wettkampf Rubin-
ſtein Schlechter endete zugunſten Rubin
ſteins mit 2 gew., 1 verl. und 3 remis. DerBerkiner Arbeiterſchacstras
ſtaltet ein

tagv
KleineAbteilung ſtellt hierzu ihre

iſt wegen Raumman
F. R im Felde.Art ift leider mit 1.

1. Eine „Arbeiterſchachzeitung“
tm Bundesverlage bei Willi
Emfer Str. 74, erhältlich. 2. Jn
es einen Arbeiterſchachklub. Wenden Sie fich nach
dort a Wilhelm Bußigel, Poppenreuther Str. 12.
E. H., Kiel. Du wirſt zugeben, daß, wenn eineVeröffentlichung der Löſer aus
führten Gründen nicht möglich iſt, die Veröffent
lichung der LZöfung in 14
erſcheint. Grenadier K. GardeR g. Wir ſchrieben Jhnen direkt und fandten
a einige Arheiterfchachzeitungen mit.efreiter Aug. Schäfer, s Garde-Regt.
z. F Vat. 2. M.-G.Komp., wünſ miteunden Korreſpondenzpartien zu len.

Alle Schachſenoungen an R Oehſſchläger, Berlin
R. 65, ter Str. 10

für die Redaktion deſttmmten Sendungen re u richten na vVerlin, L Lindenſtr.
orwärts Buchdruckerei und Verkagsanſtalt Paul S nger K Cs., eriin S. 68.
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